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ie alten Römer haben in ihrem Kalen⸗

der manche Tage ſchwarz angeſtrichen .
Das waren Tage , an denen ihrem Volk

ein ſchweres Unglück begegnet war . Und in der

Erinnerung an dieſe „ ſchwarzen Tage “ —

„dies ater “ heißt das auf lateiniſch — zitterte
ihnen noch das Herz , und ſie ballten die

Fauſt , wenn ſie dran dachten , wie es damals

ſchier ums Letzte gegangen war . Aber ſie
waren dann auch wieder ſtolz bei dem Ge⸗

danken , daß ihre Volkskraft dieſe ſchwarzen
Tage hatte überwinden können . „ Was ſind
wir doch für Kerle , daß uns ſolche Stürme

wohl haben biegen , aber nicht brechen kön⸗

nen ! “ hat ' s dann geheißen .
Der Hausfreund denkt beim Rückblick auf

das vergangene Jahr , von dem er ſeinem ge⸗

neigten Leſer erzählen ſoll , an dieſe ſchwarzen
Tage der Römer . Denn das ganze Jahr war

eine Kette von ſchwarzen Tagen , und wenn

man einmal ſpäter die Geſchichte dieſer Zeit
ſchreiben wird , wird man vielleicht von dem

Jahr 30 und 31 ſagen , daß es die „ ſchwarzen
Jahre “ der Nachkriegszeit geweſen ſind . Wenn

dann aber ſpäter einmal ein deutſcher Ge⸗

ſchichtsſchreiber dazu ſetzen kann : „ . . aber

die ſchwarzen Jahre haben doch das deutſche
Volk nicht verſchlungen , ſondern es hat ſie
überwunden ! “ , dann geht über des Haus⸗
freunds ehrliches Geſicht ſchon heut ein ſtilles
Lächeln der Freude .

Der Grund , warum der Hausfreund von

„ ſchwarzen Jahren “ erzählen muß , liegt in

allererſter Linie in der ſchweren wirtſchaft⸗
lichen Not , die über das deutſche Volk herein⸗
gebrochen iſt . Heißt das , nicht bloß über das

deutſche Volk , ſondern über die ganze Welt .

Aber das deutſche Volk hat am ſchwerſten
darunter zu leiden . Nicht weniger als nahezu
5 Millionen Arbeitsloſer hat es im Winter

1930/1931 in Deutſchland gegeben . Man muß
ſchon einmal ein wenig hinter dieſe Zahlen
ſchauen und ſich fragen , was dieſe Zahlen be⸗
deuten . 5 Millionen Arme und Hände , die
ſonſt für dies deutſche Volk ſich haben regen
können , haben feiern müſſen . 5 Millionen

Menſchen , die ſonſt ihre Familie haben er⸗

nähren können mit ihrer Hände Arbeit ,
haben ſich ſelbſt ernähren laſſen müſſen .
5 Millionen Menſchen , die von ihrem

Verdienſt etwas haben auf die Sparkaſſe
tragen können und dazu mithelfen können ,
daß mit ſolchen Spargeldern neue Häuſer
gebaut worden ſind , neue Fabriken er⸗
errichtet worden ſind , neue Geſchäfte aufge⸗
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tan worden ſind in den Städten und auf einge
dem Land , haben ihren letzten Spargroſchen fabri
von der Sparkaſſe holen müſſen , weil ſie] keine

ſonſt hätten verderben müſſen in ihrer Not ! ] begn .

Für dieſe 5 Millionen Menſchen hat das ] Datt .

deutſche Volk ſorgen müſſen . Denn manf koch
kann doch ſeine Brüder und Schweſtern nicht Mos !

verhungern laſſen . Und dies deutſche Volkflang

hat durch den Krieg und die Inflationfſo ha
all ſein Vermögen verloren . Es iſt ein land
armes , ausgeblutetes Volk , das ſich ſelber ] Eiſen
kaum noch zu helfen vermag . Es iſt angewieſenf mehr

auf neuen Verdienſt . Neue Kapitalien ſollen
ſich bilden , damit die geſchäftlichen Unter⸗

nehmungen gedeihen können . Neue Unter⸗

nehmungen ſollen ins Werk geſetzt werden ,
daß man ins Ausland etwas verkaufen kann ,
um Geld ins Land zu bringen . AUnd ausge⸗
rechnet dieſes völlig verarmte Volk muß für
5 Millionen ſeiner Volksgenoſſen ſorgen , da⸗

mit ſie wenigſtens das Allernötigſte zum
Leben haben ! Und dabei muß der geneigte
Leſer noch denken , daß man dieſen vielen

Arbeitsloſen nur eben dieſes Allernötigſte
geben kann ! Wer kann es auf die Dauet

aushalten , nur vom Allernötigſten zu leben ?

Wer kann zuſehen , wie einem die Kleidet

und die Schuhe am Leib zugrund gehen ,
ohne daß man andere dafür kaufen kann ?

Wer erträgt ' s auf die Länge , ein Paar ſtarke
Fäuſte zu haben und nichts mit ihnen an⸗

fangen zu können ? Iſt es ein Wunder , wenn
die Tauſende und Abertauſende von Leuten ,
die zur Untätigkeit gezwungen ſind , allmäh⸗
lich rebelliſch werden ? Wenn ſie anfangen ,
an Gott und Welt zu verzweifeln ? Wenn ſit
in ihrem Druck und in ihrer Not meinen , ſieKuſſen
müßten alles kurz und klein ſchlagen unſwas ka
einen neuen Staat aufbauen , in dem es kein der Fi
Arbeitsloſigkeit gibt ? Insbeſondere , da voff bewegu
Rußland her Hetzer und Wühler in unheimſkackig k
lichen Maſſen kommen , die ſich hinter diſfum die

Unglücklichen ſtecken und ihnen ins Ohr raufberbote
nen : „ Schmeißt euren Staat um und mahlfkaufen.
eine Sowjetrepublik ! Dort gibt ' s keine Alaß im
beitsloſen ! “ ? Und daß ſie nicht denken , wie em Ind

in dieſem Rußland in Wirklichkeit ausſiehtfwohnen
ein großes Zuchthaus , weiter nichts ! onen

Vielleicht möchte der geneigte Leſer wiſſenler ſich ſe

woher dieſe große Arbeitsloſigkeit kommt änder,
Das iſt ſchwer zu ſagen . Denn da ſpielelflbrizien

viele Gründe mit . Der Hauptgrund iſt , daffellem d

viele Völker , die früher in Europa ihlfzäpaner
Waren gekauft haben , heute entweder gafk den

nichts mehr kaufen oder nur noch Maſchineſſie Dach



beſtellen . So iſt ' s mit Rußland . Die dor⸗
tigen Machthaber ſagen : „ Wir wollen alles
unſer Geld für uns behalten . Ins Ausland
darf möglichſt wenig Geld . Alſo darf nichts eine Machine erfaufeingeführt werden , was wir ſelber haben und vorher ein paarſchenfabrizieren können ! “ In ganz Rußland gibt ' s haben , und die Menſſie keinen Bohnenkaffee mehr zu trinken . Alles

Not ! ] begnügt ſich mit Kornkaffee . Bananen und
das ] Datteln , Orangen und Ananas und was ſonſt

man ] koch koſtbare Früchte ſind , findet man in Da wird jedem
nichtl Moskau nicht . Die Kinder haben ſi ſchon Handgriffe beigeVolklang den Süßigkeitszahn herausgeriſſen . Und im Schlaf verritionſo haben die Länder , die früher nach Ruß⸗ wie geſchmiert .einf land ihre Kleider , Schuhe , Stahlwaren ,
ÜberEiſenwaren verkauft haben , heute nichts
eſen mehr dorthin zu liefern . Lieber laufen die aufs äußerſte aus

erfunden , die heiß

paar Dutzend Arb

60 Jahre Deutſches Reich.
Hindenburg nimmt nach den Feſtlichkeiten die Parade ab.

Ruſſen in Lumpen herum , als daß ſie von uns ſchließlich ſundewas kaufen ! Grad ſo geht es in Indien , wo muß bedenken , daßeinder Führer der indiſchen Unabhängigkeits⸗ ſten Völke
voßf dewegung , Mahatma Gandhi , ſelber

ſchier kann gar eneimſnackig herumlauft — er hat nur einen Schurz möchte ! Die vielendihzum die Lenden — und ſeinen Landsleuten ſehr wohlhabende Lraulfderboten hat , irgend etwas aus Europa zu' achflkaufen. Wenn der geneigte Leſer bedenkt , etwas drauf gehenArſdaß im ruſſiſchen Reich 160 Millionen und gangen iſt .
e gradehlfwohnen , die alle den Europäern und ihren ſchützt ſind . Früherönen Geſchäften den Rücken zudrehen , kann Wochen eine neue

ſſenferſich ſchon ſeinen Vers dazu machen . Andere die alte ein wenigmiffkänder, die früher von uns gekauft haben , Heute heißt ' s : „ Aelelflabrizieren ihre Bedarfsartikel ſelber , vor Früher hat mandalkeilem die ſüdamerikaniſchen Länder und die
ihlzapaner und die Auſtralier . So ſind bei uns
gaen d

neſſde

ſei
laſſen wie heutzutag

achziegel — und niemand kauft ! Dannder anders wird ?

iſt noch etwas anderes an der Arbeitsloſigkeit
ſchuld : das ſind die Erfinder der neuen Ma⸗
ſchinen . Beinahe jeden Tag wird irgend⸗

unden , die das ſchafft , was
Dutzend Menſchen geſchafft

chen werden dann brot⸗
los . Man hat in Amerika eine neue Kunſt

t man „Rationaliſierung der
Arbeit “ , oder „ Arbeit am laufenden Band “

Arbeiter ein oder ein paar
bracht , die er beinahe halb

chten kann , und dann lauft ' s
Man braucht heut nur ein

eiter , wo man früher hun⸗dert gebraucht hat . Die Menſchenkraft wird
genutzt . Der Menſch wird

elber zur Maſchine . Uund man
durch den Krieg die mei⸗

rärmer geworden ſind . Man
icht mehr kaufen , ſelbſt wenn man

Kleinrentner waren einſt
eute , bei denen hat ' s ge⸗

heißen „ leben und leben laſſen “. Sie haben
laſſen , wenn ' s dran ge⸗

Die alle haben heute nur noche ein Indien beinahe 400 Millionen Menſchen ſo viel , daß ſi vor dem Verhungern ge⸗
hat man ſich alle paar

Krawatte gekauft , wenn
„ trüb “ geworden war .

ch was , die alte tut ' s noch! “
ne Anzüge nicht wenden
e! So läuft ein Tröpf⸗

lein zum anderen , bis der Eimer überläuft .en Fabriken alle Lager voll bis unter Und jetzt iſt er übergelaufe n ! Wann ' s wie⸗
Das weiß niemand zu
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ſagen ! Und derweilen liegen unſere beſten
kräftigſten Männer tatenlos herum . Unſere

jungen Leute kriegen keine Stellung mehr .
Wenn ein Lehrling ausgelernt hat , ſagt der

Meiſter : „ Ich kann dich nicht beſchäftigen .
Guck , wo du unterkommſt ! “ Aber der mag

gucken , ſo lang er will — mit dem Gucken

iſt ' s nicht getan . Und wenn er die beſten
Zeugniſſe hat und ſogar einen Preis von der

Gewerbeſchule bekommen hat , er kriegt keinen

Platz . Vor allem ſind die Bauhandwerker
übel dran . Neubauten werden nur noch
wenige errichtet . Reparieren läßt man nur

das Allernotwendigſte . Was liegt dran , wenn

der Anſtrich des Hauſes verbleicht und der

Regen ſeine langen Rinnen an der Hausſeite
zieht ? Man denkt : „ Hat ' s ſo lang gut ge⸗

tan , tut ' s auch noch weiter gut ! “ Und der

Maler kann daheim bleiben . Der Schloſſer
und der Zimmermann laufen ſich die Füße
wund , um ein kleines Aufträglein zu er⸗

haſchen . Die Baumeiſter ſitzen vor ihren
Plänen , die ſie gezeichnet haben — niemand

will ſie !
Ja , wenn wenigſtens wir Deutſchen nicht

die furchtbaren „ Reparationen “ zahlen müß⸗
ten ! Aber der Voung⸗Plan , den wir vor

einem Jahr geſchloſſen haben , iſt ein Schraub⸗
ſtock, in den unſere Daumen eingeſpannt ſind ,
wie im Mittelalter , als man die unſeligen
Malefikanten folterte . Das letzte Bluts⸗

tröpflein , das noch im Finger iſt , wird her⸗
ausgepreßt . In der Welt ſind die Waren⸗

preiſe ſehr ſtark gefallen — in Deutſchland
merkt man freilich kaum etwas davon ! —

und darum hat das Geld einen viel größeren
Wert . Mit den 2 Milliarden , die wir den

Feinden bezahlen müſſen , können ſie heut
über ein Drittel Waren mehr kaufen als im

vorigen Jahr . Und trotzdem ſagen ſie nichts
davon , daß die Zahlungen ermäßigt werden .

Im Gegenteil ! Sie freuen ſich wie die be⸗

rühmten Schneekönige , daß die Schuldzah⸗
lungen , die Deutſchland zu leiſten hat , ſo aus⸗

giebig ſind !
Der geneigte Leſer verſteht , warum Deutſch⸗

land im „ Dalles “ ſitzt bis über die Ohren . Es

nimmt nichts ein und ſoll „alle Tritte “ Mil⸗

liarden bezahlen . Für die Arbeitsloſen und

für die Feinde . An zwei Stellen iſt die Kerze
angebrannt . Da kann man ſich ausrechnen ,
daß ſie nicht mehr lang brennen will .

Die Reichsregierung hat darum einen

böſen Stand gehabt . Sie hat Geld bei⸗

bringen müſſen , koſte es , was es wolle . Die

Einnahmen aus den Steuern ſind in raſen⸗
der Schnelligkeit zurückgegangen . Natürlich !
Wenn der Steuerzahler keine Geſchäfte mehr
macht , kann er auch nicht mehr Steuern be⸗

zahlen . Woher ſoll er ' s denn nehmen ? Und dief mü

Anforderungen für die Unterſtützung der Ar⸗ tü

beitsloſen ſind ebenſo ſchnell in die Höhe ge⸗

ſtiegen . Da hat ' s allerhand Geſetze gegeben
Man nöchte von einer Geſetzesmacherei im

Fabrikbetrieb reden . Und der Reichstag hat
die mühſam ausgeſonnenen Geſetze allemal

abgelehnt . Da hat ſich die Regierung zu
einem Ausweg gezwungen geſehen . Sie hat
ſogenannte „ Notverordnungen “ erlaſſen ! Eine

um die andere . Im ganzen ſind es vier ge⸗

weſen im abgelaufenen Jahr , und wie der

Reichstag im Sommer 1930 gegen die erſte
Notverordnung geſtimmt hat , iſt er aufgelö
worden . „ Fort mit euch ! “ hat ' s geheißen
„ Der Staat braucht Geld , und wenn ihr nich
zuſtimmt , jagen wir euch ! “ Der geneigt
Leſer wird nicht alle die vielen Verordnun

gen hören wollen . Da müßte der „ Haus
freund “ ein ganzes Buch ſchreiben . Drum
will der „ Hausfreund “ aus all den Notge
ſetzen nur ſo viel ſagen , daß man erſt an die

Beamten gegangen iſt , die ihr „geſichertez
Einkommen “ haben . Hat der Staat nicht
mehr in ſeinen Kaſſen , ſo kann er den Be

amten auch nichts bezahlen . So ſind ihnel
zuerſt 2 % Prozent , dann 6 Prozent , un

ſchließlich im ganzen 10 bis 14 Prozent ihre⸗
bisherigen Einkommens abgezogen worde

Manche Leute haben geſagt : „ Recht ſol
Aber ſie haben nicht bedacht , daß die Beſ Alleri
amten nun auch nicht mehr ſo viel kaufelf muß d

können , und daß dann die Arbeitsloſigkelf Und

nur noch größer wird . Nun — helf , was helf techtig
fen mag ! Geld muß her . Auch die „kleineſf muß !

Leute “ haben Haare laſſen müſſen . Man hal
eingef

geſagt , die Krankenkaſſen werden zu ſe
ausgenützt . Man läuft wegen jedem „ Hafe
käs “ zum Doktor und Apotheker . „' s koſtef doppe
ja nichts, “ Drum hat man die Beſtimmu heißt ,
eingeführt , daß für jede Inanſpruchnahii Häuſe⸗
eines Arztes ein Krankenſchein gelöſt weif gange⸗
den muß , der 50 Pfennige koſtet , und 0
jedem Apothekerrezept muß der Verſichern
einen Anteil von 50 Pfennig bezahlen . V

Wenig machen auch ein Viel , hat die R

rung geſagt . Eine Ledigenſteuer iſt ei

führt worden . Hat einer nicht für Weib

Kind zu ſorgen , ſo ſoll er den anderen

ſpringen , die dieſe Sorge auf dem B

haben .
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ſind . Man hat geſagt : „
tage noch Arbeit hat , ſoll froh darüber ſe
Und darum ſoll er für die zahlen , die keil

Arbeit haben . Das hat wieder eine neit
Steuer gegeben — oder genauer geſagt , lag

gar zwei neue Steuern : die Kriſenſteuer m

die Kriſenlohnſteuer . Die Kriſenlohnſt
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ſen auch die Beamten bezahlen , die alſo
chtig herangenommen werden ! Aber trotz

eall der vielen Steuern hat ' s noch eine ganz
beſondere Not gegeben : das war die Not der
Städte . Nämlich die Städte haben

ürſorge für die „ Ausgeſteuerten “ zu bezah⸗
len , für die armen Tröpfe , deren Arbeits⸗
loſenverſicherung abgelaufen iſt und die daher

s dieſer Verſicherung nichts mehr bekom⸗
men . Die Zahl dieſer „Ausgeſteuerten “,

man hat ſie auch „ Wohlfahrts⸗Er⸗
rbsloſe “ genannt —iſt in die vielen
nderttauſende geſtiegen . Schließ⸗

iüch haben die Städte geſagt : „ Unſere
Kaſſen ſind leer . Wenn ihr haben
vollt , daß wir die Wohlfahrts⸗

Erwerbsloſen unterſtützen , dann
igt uns Wege , auf denen wir zu

beld kommen können ! “ So hat ' s
auch da neue Steuern gegeben : Man
at eine Bierſteuer eingeführt . Wenn

heute einer ein ſchmales Schöpplein
nken will , muß er dafür mehr be⸗
len als anno dazumal für ein

ehr gutes Viertele Wein ! And man
hat für die Städte die „Bürger⸗

ſteuer “ erfunden . Eine Kopfſteuer !
der Hausfreund erinnert ſich noch
an die Zeiten , in denen er belehrt

worden iſt : Eine Kopfſteuer iſt das
Allerungerechteſte , was es gibt . Da
muß der Arme bluten wie der Reiche .

nd heut ? Was liegt an Ge⸗
ichtigkeit oder Ungerechtigkeit ? Geld
ſuß her . Und ſo iſt die Kopfſteuer

ingeführt worden . Jedermann , der
ber 21 Jahre alt iſt , muß jährlich

Mark blechen . Die Reicheren das
ppelte oder noch mehr . Was das

t , das weiß nur der , der in die
äuſer der armen Leute hineinge⸗

gen iſt und geſehen hat , wie
chwer ihnen dieſe zwei Taler ge⸗

n ſind . Jedes arme Dienſtmädchen
von ſeinem ſauer erworbenen Lohn

ſechs Mark bezahlen müſſen . Man
geſagt : „ Ihr wollt alle mitregie⸗

min den Städten . Wenn ihr das wollt ,
Üt ihr auch mitbezahlen ! “ Es iſt halt

er ſo : Gründe ſind feil wie die Brom⸗
eren . And Geld muß her ! Das iſt das
e und ewig neue Lied . Zuletzt hat man

ut ich an den Bezügen der Arbeitsloſen allerlei
einiköſtriche gemacht . „ Wir haben nicht mehr

das Geld — alſo können wir auch nicht
ſo viel bezahlen ! “ hat die Regierung ge⸗
Der geneigte Leſer kann ſich denken ,
ir böſes Blut das gemacht hat . An ver⸗

enen Plätzen hat ' s Krawalle gegeben .

die ganze

ne

Es iſt ſogar zu Schießereien gekommen . Dem
Hausfreund iſt , als ſolle er mit beiden Händen
ſein Angeſicht zudecken , wenn er daran denkt ,
daß in deutſchen Städten das Blut der armen
verzweifelten Leute gefloſſen iſt . Und er
fragt ſich bekümmert : „ Was ſoll im Winter
werden , wenn die Not noch höher ſteigt ? Es
kommt ihm die Erinnerung an ſeine Studen⸗
tenzeit , in der er manchmal das Lied ſang „ Die

— Huſſiten zogen vor Naumburg “ , in dem der

Johann Wolfgang v. Goethe
zum hundertjährigen Todestag , 22. März 1932.

Vers vorkommt : „ Die Not ſtieg auf den
Gipfel “ . Damals hat der Hausfreund es mit
lachendem Mund geſungen . Heut erſtickt ihm
die Stimme im Mund ! Armes Deutſchland . .

Wenn nur wenigſtens auf dem Boden der
Landwirtſchaft es beſſer ausſähe ! Aber auch
da iſt nächſtens Matthäi am letzten . Der
Bauer plagt ſich jahraus jahrein auf ſeinem
Acker — und wenn das Jahr herum iſt , ſind
Kiſten und Kaſten leer . Der Landwirt be⸗
kommt nichts mehr für ſeine Erzeugniſſe .
Getreidepreiſe , Viehpreiſe — alles liegt am
Boden . Das Ausland kann Weizen liefern
zu Preiſen , mit denen der deutſche Landwirt
einfach nicht den Wettbewerb aushält . Was
hilft aller Zollſchutz : Man hat die Zölle
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zoſe aufgeſchrieen !

Nationaliſten in ſeinem Land . Die kennen

nur ein einziges Ziel : Deutſchland drunten

zu halten . Sie wollen den Michel an der

Gurgel haben und laſſen den Griff nur ſo
weit locker , daß der Michel knapp noch
ſchnaufen kann . Erſticken darf er nicht , denn

er ſoll ja bezahlen . Aber richtig regen ſoll
er ſich nicht dürfen . Denn ſonſt wird er ge⸗

fährlich . Das iſt Franzoſenweisheit : „ Der
Gegner muß an der Kette liegen — dann

braucht man ihn nicht mehr zu fürchten ! “
Und die Kette haben ſie kurz genug gemacht .
Dieſe „ unfreundliche Haltung “ Frankreichs

—ſo nennt man ' s in der Politik ſehr vor⸗

ſichtig ! — iſt zum Ausdruck gekommen ſchon
in der erſten Völkerbundsſitzung , von der der

Hausfreund berichten muß , und die in Genf
im September 30 ſtattgefunden hat . Freilich
iſt Briand damals arg verſchnupft worden .

Er hatte den Plan des „ Paneuropa “ vor⸗

gelegt . Alle europäiſchen Staaten ſollten
ſich zuſammenſchließen zu einem großen
Staatenbund , natürlich unter der Führung
Frankreichs . Durch dieſen Plan hat ihm der

Engländer Henderſon einen ekligen Strich ge⸗

macht . Der fing gleich damit an , ein Pan⸗
europa könne man nur gründen , wenn man

vorher gründlich abrüſte . See⸗ und Land⸗

ſtreitkräfte müßten gehörig vermindert wer⸗
den . Das will der Franzoſe nicht einmal

hören , geſchweige denn tun . Und ſo ſchwieg
er mucksmäuschenſtill von ſeinem Paneuropa⸗
Plan , der damit glatt ins Waſſer gefallen
iſt . Dafür hat er um ſo grimmiger gegen die

Deutſchen geredet , als die von der Abrüſtungs⸗
konferenz anfingen , und ebenſowenig hat er

ihnen geholfen , als ſie zum dutzendſten Mal

verlangten , man ſolle im Völkerbund endlich
für die Minderheiten ſorgen , die unter den
anderen Völkern wohnen müſſen . „ Minder⸗
heiten “ ſind am allermeiſten die Deutſchen ,
die in Elſaß , Polen , Tſchechei , Italien ( Süd⸗
tirol ), Rumänien , Südſlawien uſw . wohnen ,
und denen es allermeiſt herzlich ſchlecht geht
unter ihren „ Herrenvölkern “ . Der Völker⸗
bund hat eine Kundgebung erlaſſen , die war

nicht gehauen und geſtochen . Es wird halt
„ weiter gewurſtelt “ .

Schneidiger iſt kurz darauf die Tonart ge⸗
worden , als zwei Monate darauf eine „ vor⸗
bereitende Abrüſtungskonferenz “ in Genf zu⸗
ammenkam . Damals hat Deutſchland ver⸗

angt , die europäiſchen Staaten ſollten ein⸗

mal ſagen , wieviel Geld ſie jährlich für ihr
Militär ausgeben . Hei , was hat der Fran⸗

„ Das geht Deutſchland
einen Dr . . an “ , hat er gemeint . Natürlich
etwas höflicher , als es der Hausfreund hier
hinſchreibt . And in Paris hat der Miniſter⸗

präſident Tardieu eine Rede gehalten , in der

er ſagte : „ Die Deutſchen müſſen laut Ver⸗

ſailler Vertrag abrüſten . Denn ſie ſind be⸗

ſiegt . Ob die anderen Staaten abrüſten
wollen oder nicht , das liegt an ihrem
guten Willen . “ So dreht man die Verträge
herum , wenn es einem paßt . Der Haus⸗
freund und ſein Leſer wiſſen nun , wie ſie mit
der ganzen Abrüſtungskomödie dran ſind .
Nächſtes Jahr ſoll die Abrüſtungskonferenz
ſtattfinden . Aund das Ende vom Lied wird

ſein , daß alle Staaten luſtig ſingen : „ O welche
Luſt , Soldat zu ſein “, und Deutſchland ſteht
allein im Winkel und kann ſeine paar
Reichswehrmännlein angucken , die ſeine
„ Armee “ bilden .

In einem Streit , den Deutſchland mit

Polen hatte , iſt dann Frankreich mit ganz
beſonders ſtarker „ Unfreundlichkeit “ gegen
Deutſchland aufgetreten . Die Polen hatten
Wahlen zu ihrem Reichstag , den ſie Sejm
nennen , abgehalten . Die Deutſchen , die in

Polen Staatsbürgerrechte haben , beteiligten
ſich ſelbſtredend an dieſen Wahlen . Da
wurden ihnen die größten Schwierigkeiten be⸗
reitet . Viele Wahlberechtigte waren nicht in
die Wahlliſten aufgenommen , und alles

Proteſtieren half ihnen nichts . In Ober⸗

ſchleſien wurden die deutſchen Wähler teil⸗

weiſe aufs wüſteſte mißhandelt , ohne daß die

Polizei ſich der armen Wundgeſchlagenen an⸗

nahm . Deutſchland nahm ein Protokoll über
alle dieſe Gewalttätigkeiten auf und ſchickte es
an den Völkerbund . Die Franzoſen ſtellten ſich
ganz und gar auf ſeiten Polens . Deutſchland
ſollte der Schuldige ſein , die Polen aber müſſe
man ungekränkt laſſen . Sie haben freilich ihr
Ziel nicht erreicht . Die polniſchen Uebergriffe
waren zu grob geweſen . Der Völkerbund hat
dann eine Art von Mißbilligung gegen die

Polen ausgeſprochen und der Erwartung Aus⸗
druck gegeben , daß den Deutſchen eine Genug⸗
tuung zuteil werde . Insbeſondere ſollten
die Schuldigen zur Rechenſchaft gezogen wer⸗
den . Aber was haben die Polen getan ? Der

ſchleſiſche Wojewode — zu deutſch Landeshaupt⸗
mann — der am meiſten zu der Deutſchen⸗
bedrückung mitgewirkt hatte , hat bei einer pol⸗
niſchen Ordensverleihung den höchſten Orden

bekommen : das war die „ Genugtuung “ !
Am allerſchlimmſten aber haben die Fran⸗

zoſen es den Deutſchen gemacht im Frühjahr
31 . Der deutſche Außenminiſter Curtius hat

einen Weg geſucht , um Deutſchland aus ſeiner
Geldnot und Handelsnot zu helfen . Er iſt
auf den Gedanken gekommen , mit dem Nach⸗

barland Oeſterreich eine Zollvereinigung —

„ Zollunion “ hat man ' s genannt zu
ſchließen . Denn die beiden Länder ſind in



＋gleicher Weiſe in Not . Oeſterreich kann ſeine und Oeſterreich . Auf die Zollvereinigung

Induſtrie nicht in die Höhe bringen , weil es werde die politiſche Vereinigung kommen ! Sof bde

keinen Zugang zum Meer hat und ringsum haben ihre Zeitung gelärmt . Nur das nicht ! 5

von lauter gegneriſchen Völkern umgeben iſt , Das wäre der Anfang von einem Wieder⸗

von den Tſchechen und den Südſlawen , die aufſtehen Deutſchlands . Die Franzoſen haben

mit dem Oeſterreicher nichts zu tun haben ſchon einen kommenden mächtigen deutſch⸗

wollen . Es iſt ein Staat , der nicht leben und öſterreichiſchen Staat geſehen , der mit ihnen

nicht ſterben kann . Deutſchland hat ſeine am Ende Krieg anfangen werde . Und ſo

Fabriten voll Waren , die es gern verkaufen haben ſie behauptet , durch dieſen Zollvertrag

möchte . Die Oeſterreicher würden ſie wohl werde der Friedensvertrag verletzt , der „die

kaufen , wenn die Zölle nicht wären , die dieſe wirtſchaftliche Unabhängigkeit Oeſterreichs ge⸗

Waren verteuern . Darum haben der deutſche währleiſte “ . Das müſſe vor den Völkerbund ! “

Eurtius bei den Polenkonflik zerhandlungen in Genf .

Miniſter Curtius und der ö5ſterreichiſche Richtig — es kam vor den Völkerbund . Dennfz

Miniſter Schober zuſammen geſagt : „ Schaffen was kann Deutſchland machen ? Es muß ſich

wir doch die Zölle ab und machen wir ge⸗ ducken , wenn die „ anderen “ befehlen . Briand

meinſames Handelsgeſchäft!“ Nichts iſt ſelbſt⸗ hatte einen Gegenplan ausgeheckt , mit dem

verſtändlicher als das ! Vielleicht — ſo haben er die öſtlichen Staaten zu einer Zollvereini

die beiden gedacht — ſchließen ſich auch die gung zuſammenſchließen wollte , natürlichf U

anderen Völker , die im Oſten wohnen , dieſer unter franzöſiſcher Vorherrſchaft . Er ſchmierte

Zollvereinigung an , wenn ſie ſehen , daß ſie ihnen ordentlich den Brei um den Mund

damit aus ihrer verzweifelten Notlage her⸗herum . Auch die Oeſterreicher ſuchte er zu

auskommen ? Und dann gibt ' s eine Zoll⸗ ködern . Frankreich werde ihren ſchwer

vereinigung des ganzen europäiſchen Oſtens ! Finanznöten aufhelfen . Sie ſollten Anleih

Wie prächtig wäre das ! Aber ſie haben nicht bekommen ! Und wenn man mit dem Geld

mit den Franzoſen gerechnet . Die haben beutel kommt , iſt man immer gern geſehenSi

hinter dieſer Zollvereinigung etwas ganz So liefen denn die Sachen im Mai in Genff

anderes geſehen . Das ſei der Anfang eines ſehr übel . Der Franzoſe redete in einer T

völligen Zuſammenſchluſſes von Deutſchland art mit dem deutſchen Curtius , daß de
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Hausfreund die Lammsgeduld des Deutſchen
bewundert , der ſich das alles gefallen ließ .
Und wenn auch die Zollvereinigung nicht zu

Fall gebracht werden konnte , ſo brachte der

Franzoſe es doch fertig , daß ſie vor ein

Schiedsgericht getragen wird , das ſich im

Haag in Holland verſammelt . Das ſoll prü⸗
ſen , ob die Vereinigung wirklich die Friedens⸗
verträge verletzt oder nicht . Und das Aller⸗

ſchönſte iſt , daß der Spruch des Haager Gerichts
noch einmal vor den Völkerbund kommen

muß . Der Völkerbund ſoll darüber beraten ,
ob er dieſen Schiedsſpruch annehmen will

oder nicht . Schöne Ausſichten für den Deutſchen !
Eine eigentümliche Rolle hat dabei Eng⸗

land geſpielt . Aus dem Engländer wird man

überhaupt nicht recht klug . Zuerſt haben die

engliſchen Zeitungen geſchrieben , daß man

gegen die Zollunion nichts einzuwenden habe .
Es ſei ein Verſuch Deutſchlands und Oeſter⸗
reichs , ſich aus ihrer Klemme zu retten . Dazu
müſſe man ſeine Zuſtimmung geben . Und der

engliſche Miniſterpräſident Macdonald und der

engliſche Außenminiſter Henderſon haben die

Deutſchen , den Reichskanzler Brüning und den

Außenminiſter Curtius , nach England auf
das Schloß Chequers zu einer Unterredung
eingeladen , in der man ſich einmal gegenſeitig
gründlich ausſprechen wolle über die deutſche
Not und ihre Beſeitigung . Aber mit einem
Mal drehte ſich der Wind . Der Franzoſe
wollte ſich das nicht gefallen laſſen , daß Eng⸗
land mit den Deutſchen ein Extratänzlein
tanze — und ſo mußte die Einladung nach
Chequers verſchoben werden , bis die Genfer
Tagung vorüber war . In Genf hat der Eng⸗
länder Henderſon für den franzöſiſchen Plan
des Haager Schiedsgerichts ſich eingeſetzt . Die

Deutſchen ſind aber richtig nach Chequers ge⸗
fahren und ſind dort ſehr höflich aufgenom⸗
men worden . Aber ſehr viel ſcheint bei der Be⸗

ſprechung der Miniſter nicht herausgekommen
zu ſein . Die Engländer haben ſehr freundlich
zugehört — verpflichtet haben ſie ſich vorerſt
zu nichts . Es hat ſich natürlich hauptſächlich
um die Reparationszahlungen Deutſchlands
gedreht . Die Deutſchen haben rund heraus
geſagt , daß ſie am Ende ſeien mit ihrem Geld .

nd daß irgend eine Aenderung kommen

müſſe . Ob man den Youngplan ändere oder
ob die Deutſchen einen Zahlungsaufſchub
— Moratorium nennt man das —bewilligt
bekommen , ſei vorerſt einerlei . Jedenfalls
mit dem Zahlen ſei ' s am Ende . Was nun die

Engländer machen werden , iſt völlig ungewiß .
Sie haben vorerſt den Deutſchen verſprochen ,
ihren Beſuch zu erwidern und bald einmal

nach Berlin zu kommen . Dann wird ſich ' s ja
weiſen , ob etwas Greifbares bei den Be⸗

ſprechungen herauskommt . Der Franzoſe
Briand hat in der Kammer in Paris eine

Rede gehalten , wie ſie wüſter und brutaler

auch Poincaré böſen Angedenkens nicht ge⸗

halten hat . Frankreich beſtehe auf ſeinem
Schein — und Deutſchland müſſe zahlen !
Baſta ! Aber der Briand wird auch kein Geld

holen können , wo keins mehr iſt , und

mit dem Mundaufreißen iſt in ſolcher böſen
Zeit nichts getan . Aber der Deutſche ſieht ,
was aus all den Friedensreden Briands aus

der Zeit Streſemanns geworden iſt . Ein

ſchwerer Kampf ſteht den deutſchen Staats⸗

männern bevor !
Der geneigte Leſer hat ſicherlich eine

Frage auf den Lippen : „ Wo bleibt denn der

deutſche Reichstag bei all dieſen Dingen ? “
Ja , das iſt eine kitzliche Frage . Am 14 .

September waren die Reichstagswahlen .
Wieder ſind nicht weniger als 25 Parteien
in den Wahlkampf gezogen . Die Deutſch⸗
nationalen haben ſich in 3 Heerhaufen ge⸗

ſpalten , die einander gegenſeitig bekämpft
haben . Die Demokraten wollten mit der

Deutſchen Volkspartei eine neue Partei grün⸗
den , aber das iſt ihnen nicht geglückt . So

haben ſie nur den Namen der eigenen Firma
geändert und ſich ſeither „ Staatspartei “ ge⸗
nannt . Aber der Erfolg der traurigen deut⸗

ſchen Zerſplitterung war , daß die bürger⸗
lichen Parteien in die Minderheit gekommen
ſind und die radikalen Parteien von rechts
und links ungeheuer anſchwollen . Die Natio⸗

nalſozialiſten bekamen 107 Sitze , die Kommu⸗

niſten 77 . Die Wahlen waren der Ausdruck

deſſen , was in der Seele des deutſchen Volkes

vor ſich ging . Hilfeſchreie von Verzweifelten
waren die Wahlen der Kommuniſten ; das

waren die Arbeitsloſen , die keinen anderen

Ausweg mehr zu ſehen glauben , als den Um⸗

ſturz . Und Notſchreie des deutſchen Ehr⸗
gefühls waren die Wahlen der National⸗

ſozialiſten . Es ging ein Erwachen des natio⸗

nalen Stolzes und der nationalen Hoffnung
durch Millionen , vor allem in der Jugend , die

auf den hohen Schulen ſtudiert . Man ſagte :
„ Bis hierher und nicht weiter ! Einmal hat
auch die deutſche Geduld ein Ende ! “ Und ſo
ſah man die Rettung in Hitler , deſſen große
Gabe dies Wachrufen der deutſchen Seele iſt !
Wieder wehrfähig werden , die Ketten ab⸗

ſchütteln , die der Gallier um den deutſchen
Leib geſchmiedet hat — das iſt das Ziel , von

dem Hitlers Anhänger mit glühender Be⸗

geiſterung redeten . Der Morgen der Frei⸗
heit ſchien nahegerückt . Die Zeitungen des

Auslands erkannten die Lage . Vor allem die

Engländer erhoben warnende Stimmen nach
Frankreich . Aber Frankreich blieb kühl . Höch⸗



ſtens , daß die

ſchrien , in Deutſchland erwache die alte Tiger⸗

wut , die man ſchnell niederknüppeln müſſe .
Der „ Hausfreund “ iſt damals auf den Ge⸗

344

nationaliſtiſchen Zeitungen laſſen . Sie wollten mit dieſer Geſellſchaft nichts

mehr zu tun haben , die doch nichts zuſtande

bringe , ſagten ſie . So ganz Unrecht werden ſie

mit ihrem Urteil über den Reichstag nicht ge⸗

habt haben . Wenigſtens in dieſem Jahr hat er

nicht viel zuſtande gebracht . Er iſt auch ziem⸗

lich früh in die Ferien geſchick worden . Seit

März ſind die Herren Abgeordneten daheim ,

und die Regierung macht die Sache allein .

Nun will der „ Hausfreund “ ſeine Leſer

noch zu den anderen Völkern führen . Da ſieht

es auch nicht gerade zum Beſten aus . Jeden⸗

falls iſt der europäiſche Friede , für den ja

einſt — wenn man den Gegnern glaubte —

der Weltkrieg geführt worden iſt , ein wacke⸗

liges Brettergebäude geworden . Die „ zwei

Freunde und getreuen Nachbarn “ , die latei⸗

niſchen Schwéſternationen , wie ſie ſich noch

vor etwa fünf Jahren ſehr ſtolz genannt

haben , Italien und Frankreich , ſind „broches “
geworden . Sie ſehen ſich mit dem Buckel an .

Und das kommt von der Abrüſtungsfrage her .

Der „ Hausfreund “ weiß nicht , ob er darob

lachen oder weinen ſoll ! England möchte näm⸗

lich brennend gern eine Seeabrüſtung zu⸗

ſtandebringen . Das heißt , England ſelbſt will

natürlich die unbeſtrittene Oberherrſchaft zur

See behalten . Aber „die anderen “ ſollen

nicht mehr weiter rüſten dürfen , damit es

ſelber auch nicht jeden Tag ein neues Kriegs⸗
ſchiff auf Stapel legen muß . Sehr menſchen⸗

Paul Doumer , der neue franzöſiſche Präſident .

danken gekommen , daß es den Franzoſen gar

nicht ſo unlieb wäre , wenn in Deutſchland

ein recht wüſtes D

würde . „ Dann freſſ
urcheinander einziehen
en ſich die Deutſchen

gegenſeitig — und wir haben Ruhe vor

ihnen, “ ſcheinen viele drüben jenſeits des

Rheins gedacht
Gottes ſo aus ,

ſen „chriſtlichen Wunſch “
Denn es vergeht ka

an dem nicht Nationalſozialiſten

muniſten totgeſchlagen werden !
törichte Volk der Deutſchen ein⸗

ſehen , daß ſeine Rettung nur in der Einig⸗
Da predigt der „ Hausfreund “

erfüllen .

einmal dies

keit liegt ?
tauben Ohren .

Man hatte geglaubt , daß Hitler nach dem

ſeiner Sache irgendeine
Aber es ge⸗

unerwarteten Sieg
große Tat unternehmen werde .

Im Reichstag ſind die Gegner
Aber ſie haben

chten , freilich mit ziem⸗
als im Reichstag

dnung be⸗

ſchah nichts .
ſcharf aneinander geraten .
nur mit Worten gefo

lich groben . Und ſchließlich ,
eine Aenderung der Geſchäftsor

ſchloſſen wurde , haben die Nationalſozialiſten
ſogar es vorgezogen , den Reichstag zu ver⸗

von

zu haben . And es ſieht leider

als wollten die Deutſchen die⸗

unſerer Nachbarn
um ein Tag ,

Kom⸗

Wann wird

freundlich von England ! Aber da ſind die

Franzoſen und die Italiener einander wüſt

in die Haare geraten . Jeder hat zum anderen

geſagt : „ Hanemann , geh du voran mit der

Abrüſtung ! “ Die Franzoſen haben geſagt , ſie

hätten die vielen Kolonien in Afrika , die müß⸗

ten ſie „ſchützen “, und dazu brauchten ſie meht

Schiffe als die Italiener , und die Italiener

haben geſagt : „ Unſer Land iſt von lauter

Meer umgeben , eine ſchmale Zunge — wenn

wir nicht Schiffe in Maſſe haben , können wir

dies Land nicht verteidigen . “ Trau einmal
ein Spitzbub dem anderen ! Die Engländer

haben ſogar einen Extrageſandten nach Paris

und Rom geſchickt , daß er die beiden feind⸗

lichen Brüder verſöhnen ſoll . Sie haben einen

Augenblick „ Brüderles “ geſpielt , aber dann iſt

der Handel aufs neue losgegangen — und
bis heute ſieht ' s ſo aus , als wolle keiner von

dem anderen mehr ein Stücklein Brot nehmen .

Die Franzoſen haben im Mai Präſidenten⸗

wahl gehabt . Auf dies Pöſtlein hat Hert

Ariſtide Briand ſchon ſeit Jahren gewartet .
Er hat gemeint , es könne gar nicht anders

ſein , als daß man ihn , den klügſten Kopf in

ganz Frankreich , zum Präſidenten der Repu⸗

blick mache . Aber trau , ſchau wem ! Die

Franzoſen haben ihn durchfallen laſſen . Et
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Die

hat zwar eine ſtattliche Zahl von Stimmen

bekommen , aber gelangt hat ' s nicht . Das

war diesmal franzöſiſcher „ Dank “ . Man ſieht ,
die da drüben können auch , was man einſt
nur vom „ Hauſe Habsburg “ ſagte : einem

verdienten Mann mit einem Tritt auf ſeinen
Allerwerteſten lohnen . Merkwürdigerweiſe

iſt er Außenminiſter geblieben . Seine An⸗

hänger — und ſogar viele ſeiner Gegner —

haben ihm geſagt , er allein könne das Schiff
der franzöſiſchen Außenpolitik durch die ge⸗

fährlichen Waſſer der Zukunft lenken . Und ſo
hat er „ ja “ geſagt . Wie lang er noch an der

Spitze der Politik in Frankreich bleiben wird ?

Der neue Präſident heißt Doumer . Man hat
noch nicht viel von ſeinen Fähigkeiten ge⸗

hört . Aber die Franzoſen müſſen ja wiſſen ,
warum ſie gerade den gewählt haben . Den

Deutſchen ſcheint er nicht ſehr grün zu ſein .
Vergeſſen will der „ Hausfreund “ nicht , daß
in Frankreich im Januar der berühmte Mar⸗

ſchall Joffre geſtorben iſt , der in den erſten
zwei Jahren des Weltkriegs die Führung der

franzöſiſchen Truppen gehabt hat . Er war

ein ausgezeichneter Heerführer , der ſeine
Sache ſehr gut gemacht hat . Und drum haben
die Franzoſen ihn mit großem Pomp zu
Grabe getragen . Er ſei der „ Retter des

Vaterlands “ , haben ſie geſagt , und ſie mögen
dabei nicht Unrecht haben .

In England war ein ſchwerer Kampf aus⸗

zufechten , den die Engländer mit ſehr großem
Geſchick ausgefochten haben . Es war der

Kampf mit den Indern . Das rieſige indiſche
Reich , das märchenhafte Schätze in ſich birgt ,
iſt die Quelle des engliſchen Reichtums . Aber

die Inder wollen ſich nicht mehr von den Eng⸗
ländern bis aufs Hemd ausziehen laſſen ; ſie
wollen unabhängig werden . Ihr Führer , der

Mahatma ( = der Weiſe ) Gandhi , hat ſie
aufgerufen , ſie ſollen für ihre Freiheit ſich

wehren , und ſie haben die engliſchen Waren

in Boykott getan . Kein Stück engliſchen
Tuches und kein engliſcher Stahl iſt mehr ge⸗

kauft worden . Die Engländer haben zwar
den Gandhi ins Gefängnis geſperrt und etwa

60 000 ſeiner hervorragendſten Anhänger da⸗

zu . Aber ſie haben eingeſehen : So kriegt man

die Inder nicht zahm . Drum haben ſie ihnen
eine Art von Verfaſſung vorgeſchlagen . Die

Inder ſollen eigene Parlamente haben , in

denen ſie ihre Beſchwerden und Forderungen
vorbringen und durchfechten können . Dann

ſind indiſche Abgeordnete nach England ein⸗

geladen worden , wo ſie ſich mit den eng⸗

liſchen Miniſtern um einen „ runden Tiſch “
geſetzt haben . Damit keiner oben und keiner

unten zu ſitzen braucht , ſondern alle ſich als

gleich und ebenbürtig anſehen dürfen . Der
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engliſche Miniſterpräſident Macdonald hat ſo
geſchickt mit all dieſen „ Führern “ verhandelt ,
daß ſie ſchließlich „ Geführte “ — der „ Haus⸗
freund “ will nicht ſagen „ Genasführte “ — ge⸗
worden ſind . Sie ſind ſehr vergnügt heim⸗
gereiſt . Gandhi iſt aus dem Gefängnis ent⸗

laſſen worden , ebenſo die andern Eingeſperr⸗
ten . Und das indiſche Volk iſt zufrieden mit

ſeiner neuen „ Verfaſſung “ , will wieder eng⸗

liſche Waren kaufen , und die Engländer blei⸗

ben weiterhin Herren im Haus . Das war

ein diplomatiſches Kunſtwerk , das ſeines⸗
gleichen ſucht . Die Engländer ſind halt Haupt⸗
kerle in der Politik . Ueber die wird keiner

Meiſter ! Freilich — eines hat ihnen gehol⸗
fen . Sie haben immer ein „ Schweineglück “ .
Die Inder ſind untereinander nicht einig .
Hindus und Mohammedaner haben ewig
Händel miteinander und ſchlagen ſich gegen⸗

ſeitig die Jacke voll . Und die indiſchen Für⸗
ſten befürchten , wenn die Inder ganz frei wer⸗

den , ſo jagen ſie ihre Fürſten zum Teufel
und machen eine große Republik . Darum hal⸗
ten die reichen Radſchahs — ſo heißen die

Fürſten zu England , das ihnen ihre
Rieſenreichtümer vor dem Zugriff des bettel⸗

A . “ Zamora, Präſident der neuen Spaniſchen Republik .

armen Volkes ſchützen ſoll . Und da haben die

Engländer geſchickt die einen gegen die ande⸗

ren ausgeſpielt und ſind ſchließlich die „ Ret⸗
ter des geplagten Indiens “ geworden .



Die Engländer haben auch mit Rußland
wieder angefangen gut Freund zu werden .

Sie meinen , dort könne man gute Geſchäfte

machen , und da ſie etwa zwei Millionen Ar⸗
beitsloſe haben , kämen ihnen ruſſiſche Be⸗

ſtellungen ſehr gelegen . Die Ruſſen haben

nämlich einen ganz ungeheuren Plan gefaßt .
Den nennen ſie den Fünfjahresplan , weil

ſein Urheber , der Diktator Stalin , gemeint
hat , er könne dieſen Plan innerhalb von fünf

Jahren durchführen . Sie wollen es in ihrem
Land mit der Induſtrie ſoweit bringen , daß

ſie alle Waren , die man zum Handel und

Wandel braucht , im eigenen Land fabrizieren .
So wird Rußland ganz unabhängig vom

Ausland werden . Daß ihnen das gelingen

kann , wird kein Kenner der ruſſiſchen Ver⸗

hältniſſe beſtreiten . Dies Land hat ja alle

Rohſtoffe , die man zum Herſtellen der Waren

braucht . Es hat alle Metalle , Eiſen und

Blei und Zink und Gold und Silber . Holz

gibt es in unendlichen Maſſen . Felle der

feinſten Pelztiere . Kohlen und Petroleum .
Waſſerkräfte , ſo viel man haben will ! Ge⸗
treide und Vieh im Ueberfluß ! Kommt da⸗

zu , daß der Ruſſe ſehr anſpruchslos iſt , ſich
mit einem winzigen bißchen Nahrung begnügt .
Wenn er nur ſeinen Tee hat — und der wächſt

auch im eigenen Land ! — und ſein Stück
Brot ! Läßt man ihn hungern , ſo gibt er

ſich auch drein . „ Nitſchewo “ — nichts zu

machen , ſagt er dann . Alſo läßt man die

Leute ſchaffen für einen elenden Hungerlohn ,
und ſie fügen ſich drein . Seufzen ein bißchen ,
aber zum Aufmucken fehlt ihnen die Schneid .
So wie ſich dem Zaren geduckt haben , ducken

ſie ſich jetzt den „ Roten “ , die allermeiſt keine

Ruſſen ſind , ſondern Tataren . Fehlt alſo
nur die Maſchine . Und die ſoll das Ausland

liefern . So ſind deutſche Induſtrielle nach

Rußland gefahren und haben mit den Roten

einen Handel abgeſchloſſen , nach dem Deutſch⸗
land für ein paar hundert Millionen Maſchi⸗

nen liefert . Mit dieſen Maſchinen werden

dann die ruſſiſchen Waren hergeſtellt werden ,
und dieſe Waren werden ſo billig ſein , daß
niemand dagegen konkurrieren kann . Und

dann ? Ja , dann werden die Ruſſen ſich ins

Fäuſtchen lachen , weil ſie uns Deutſche ſo

ſchlau drangekriegt haben , und die deutſchen
Fabrikanten können ihre Waren auf den

Speicher tragen . Die Ruſſen rechnen ſo :
Wenn das Ausland mit unſeren Waren über⸗

ſchwemmt wird und niemand außer uns gute

Geſchäfte machen kann , bleibt der Welt nichts
anderes übrig , als ſich mit uns zu verbinden !

Dann wird die ganze Welt ein einziger Sow⸗

jetſtaat . Der Hausfreund ſieht mit Grauen
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Zuchthausſtaat zur Wirklichkeit wird .

dahin tut dem „ Hausfreund “ hoffentlich kein

Zahn mehr weh . Inzwiſchen haben die Ruſ⸗

ſen den deutſchen Markt mit ihrem billigen

Holz überſchwemmt , das ſie durch ihre poli⸗

tiſchen „ Gefangenen “ ſchlagen laſſen , und der

deutſche Holzhandel iſt dadurch nahezu ruiniert

worden . Ein Vorſchmack von dem , was

Europa bevorſteht , wenn es ſo weiter geht !
In Spanien hat ' s Revolution gegeben .

Glücklicherweiſe eine beinahe unblutige . Der

König Alfons XIII . hat ſchon lange gemerkt ,

daß er ſeine frühere Beliebtheit bei ſeinem
Volk verloren hatte . Er hat ſich voriges Jahr
in England ein großes Landgut gekauft , und

man hat damals ſchon geſagt , er ſorge vor für
den Tag , an dem ihm der ſpaniſche Boden

unter den Füßen zu heiß werde . Richtig —

im Frühjahr hat es in ganz Spanien Ge⸗

meindewahlen gegeben , und da hat ' s nur ſo
gehagelt mit den republikaniſchen Stimmen .

Wie das der König gehört hat , hat er geſagt :
„ Um meinetwillen ſoll es kein Blutvergießen
geben ! “ und iſt abgereiſt . Allerdings hat er

ausdrücklich erklärt , er verzichte auf keines

ſeiner Rechte . Alſo wenn morgen das ſpa⸗

niſche Volk ihn wieder zurückrufen will ,

verzichtet . Vorerſt ſieht es allerdings nicht ſo

aus , als ob die Spanier ein großes Heimweh

nach ihrem König hätten . Im Gegenteil ! Sie

ſind ſogar recht wütig gegen die mit dem

König eng verbundene Kirche geworden . Sie

haben geſagt , die Kirche habe maßloſe Reich⸗
tümer angeſammelt und das Volk in Armut

und Unwiſſenheit ſtecken laſſen .
ſie gegen die Kirchen und Klöſter losgeſtürmt .
Schöne Bauten ſind in Aſche gelegt worden !

Wo Dummheit und Fanatismus im Bund

miteinander ſind , wird immer zerſtört , ſtatt
aufgebaut . Man ſagt , daß ruſſiſche Agenten
dahinter ſtecken . Schon möglich ! Der König

geht derweilen am Meeresſtrand in Nizza
ſpazieren und denkt darüber nach , daß nun

eine Herrſcherdynaſtie , die tauſend Jahre in

Spanien geherrſcht hat , von heute auf morgen

ihren Glanz verloren hat .
In China herrſcht immer noch das alte

Durcheinander . Die verſchiedenen Generale

ſind aufeinander eiferſüchtig und machen dar⸗

um ſich ſelber und dem armen Land mit

ihrem ewigen Kriegführen das Leben ſauer
Der Kommunismus hat in den Reihen der

Beſitzloſen viele Tauſende von Anhängern
gefunden . Die haben ſich zu richtigen Armeen

zufammengetan und rauben , plündern und

morden , daß es zum Himmel ſchreit .
Darum ſieht es aus , als ob auch die gute

die Zeit herankommen , in der dieſer ruſſiſche Mutter Erde anfangen wolle zu rebellieren .
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Erdbeben , Ueberſchwemmungen , Wolkenbrüche
werden von allen Seiten gemeldet . Ganze
Städte ſinken in den zornigen Boden — und

Tauſende und Abertauſende von unglücklichen
Menſchen ringen die Hände . In Deutſchland
hat es allerlei Grubenunglücke gegeben , bei

denen die braven Bergleute haben ihr Leben

laſſen müſſen . Auch die deutſche Kunſt iſt von
einem eigenartigen Mißgeſchick getroffen wor⸗
den . Der Glaspalaſt in München , in dem
viele der größten Künſtler der Gegenwart
ihre Werke jährlich ausſtellen , iſt ein Raub
der Flammen geworden , und man hat nicht
ein einziges Bildwerk retten können . Böſe Zeit !

Ein paar kleine Lichtblicke gibt es doch auch
in dieſem „ ſchwarzen Jahr “ zu ſehen . Ein

großer Gelehrter , der belgiſche Profeſſor
Piccard , hat einen wunderbaren Ballonflug
gemacht . Er iſt zu der ungeheuren Höhe von
16 000 Meter über die Erdoberfläche aufge⸗
ſtiegen , in die ſogenannte „ Stratoſphäre “ .
Dort hat er allerlei für die Wiſſenſchaft wich⸗
tige Beobachtungen machen können und iſt

glücklich wieder auf die Erde hinuntergekom⸗
men . In den Tiroler Alpen — mitten auf einem

Gletſcher , zwiſchen lauter Eis und Schnee ,
—iſt er gelandet , und die ganze wiſſenſchaft⸗
liche Welt hat ihm „ Glück zu “ zugerufen .

Den Deutſchen iſt es gelungen , einen

Panzerkreuzer zu bauen , den man für ein

Triumphſtück der Technik erklärt . Der Ver⸗

ſailler Vertrag hatte genau vorgeſchrieben ,
wie lang und wie breit höchſtens unſere Kreu⸗

zer ſein dürften . Die Gegner hatten gedacht ,
der deutſche Schiffsbau ſolle damit für immer

niedergehalten werden . Denn mit ſolch klei⸗
nen Kreuzern kann man im Seekampf nicht
viel anfangen . Aber nun hat man ein neues

Verfahren erfunden , die Panzerplatten an⸗

einanderzufügen : es geht auf elektriſchem
Weg , ſtatt wie bisher durch das Nieten . So

iſt der Kreuzer zwar klein , aber er hat eine

Beſtückung mit ſolch weittragenden Geſchützen ,
wie der größte Kreuzer der „ anderen “ , und

zugleich fährt er ſchneller als alle Schiffe der

übrigen Völker . Als er in Kiel vom Stapel
ging , hat man ihn „ Deutſchland “ getauft . Ein

Zeichen , daß der deutſche Geiſt doch noch lebt ,
trotz aller Unterdrückung !

Drum meint der „ Hausfreund “ , wenn auch
das Jahr „ ein ſchwarzes “ geweſen iſt , ſo leuch⸗
tet doch in der Ferne ein Lichtſchein , und es
muß dem deutſchen Herzen ein Troſt ſein , daß es
ſagen kann : Durch die tiefſten Nächte iſt unſer
Volk ſchon geſchritten und iſt immer ins Licht
gekommen . Darum wird es auch diesmal
gehen — „ durch Nacht zum Licht “ . Hinter dem

„ ſchwarzen Tag “ kommt der „ goldene Morgen “ !
„ Deutſches Herz , verzage nicht ! “ hat vor

hundert Jahren Ernſt Moritz Arndt geſungen .
Mit dieſem Ruf ſagt der „ Hausfreund “ ſeinen
Leſern : B' hüt Gott !

Der Tabakbau .
Von Joh .

Im Frühling .
Wenn vorbei des Winters Qual , freundlich lacht

der Sonne Strahl ,
Benn auf jedem Aſt die flinken Meiſen zwit⸗

ſchern und die Finken
Und in ihren alten Kiſten ſchon die muntern

Stare niſten ,
Frech wie immer ſind die Spatzen , Junge wer⸗

fen Hund und Katzen ,
Barfuß laufen jetzt die Kinder , billig iſt ' s und

auch geſünder ,
Kräftig duftend raucht der Miſt , wie es war

zu jeder Friſt ,
Wenn des Bauers Unterhoſen , Handſchuh , Schals

und andre Choſen ,
Seelenwärmer , Nebelkappen , Ohrenſchützer ,

warme Schlappen ,
Und der Bäuerin Rock mit Watte , auch was

ſonſt noch Warms ſie hatte ,
Gegen die verfluchten Motten eingepackt wie

Kieler Sprotten
In des Speichers Trog verſchwunden , hat der

März ſich eingefunden .

Jockers .

Pünktlich Joſephstag geht ſie los die
alte Plag,

Mit dem Tabaklumpenkraut , vielgeſchmäht und

doch gebaut ,
Wo hätt ' man ſonſt jeden Morgen , die — ſo

dringend nöt ' gen Sorgen ,
Wenn man nicht ſich ſozuſagen mit dem Tabak

würde plagen ,
Und im Herbſt ging ' s in die Binſen , fehlt das

Geld zu Ackerzinſen ,
Daher gilt ' s , nichts zu verſäumen , jetzt den

Samen einzukeimen .
Und die Bäuerin lenkt die Schritte jetzo nach

des Speichers Mitte ,
In der Ecke bei der Stiege ſteht die alte Kin⸗

derwiege ,
Denn man kann durchaus nicht wiſſen , wann

man ſie wird holen müſſen ,
Deshalb ſteht ſie jederzeit für den Ernſtfall

hilfsbereit .
Schinken baumeln da und Speck , kräftig riecht ' s

nach Katzen



Den , nebſt Stroh und alten Lumpen , man oft
findet in den Grumpen ,

Knoblauch hängen da und Zwiebel , zwiſchen drin

die Waſſerſtiefel ,
Und in Säcken wohlverwahrt , mancherlei wird

aufbewahrt .
Lindenblüten und Kamillen , welche

Schmerzen ſtillen ,
Wermut , Tauſendgüldenkraut , daraus guten Tee

ſie braut ,
Und am Kreuz vom Fenſterrahmen hängt der

Sack mit Tabakſamen .
In den Topf mit mildem Loh ſtreut den Samen

ſie nun froh
Und Eol , ihn ſofort dann an einem warmen

rt ,
Im verſchwieg ' nen Bettgehäuſe ſteckt der Topf ,

die Saat keimt leiſe ,
Keimet ſtill geraume Zeit , endlich iſt ſiedann ſoweit .
In dem Garten iſt das Land wohlbereit , be⸗

ſtreut mit Sand ,
Und mit Sorgfalt und Bedacht wird die Saat

nun eingebracht .
Auch zum Schutz vor Froſtestücke , ſtopft und

deckt man jede Lücke

Zu mit Stroh und Oelpapier , ſo, nun Friede
ſei mit dir .

Zwar die Hunde und die Katzen , ſieht man auf
dem Beet oft kratzen ,

Da am liebſten ſcharrt das Huhn , weil es weiter

nichts zu tun

Hat , als zu brüten und zu legen auf den Tabak⸗

ſamenbeeten .

Im Sommer .

Doch die Gartenherrlichkeit dauert ſtets nur

kurze Zeit ,
Sind die Pflanzen groß genug , geht ' s an Egge

und an Pflug ,
Und man ſetzt ſie kurzerhand auf das Feld ins

freie Land ,
Setzt ſie ſchnurgerad in Reih ' n, und nun braucht

man Sonnenſchein .
Zunächſt ſei es nicht allzu trocken , denn das

kann nicht zum Wachstum locken ,
Und zweitens ſei es nicht zu feucht , denn ſonſt

roſtet er gar leicht ,
Und drittens nur kein Hagelſchlag , denn ſonſt

iſt an einem Tag ,
Was das Herz im Mai erdichtet , ſchon im Juli

ganz vernichtet ,
Und dem Bauer geht ' s genau ſo wie einſt der

Eierfrau .
Jetzt der Hauf eilt herbei in ſchnellem

manche

auf ,
Kaum glaubt man , was über Nacht eine Schnecke

Schaden macht .
Auch der ſchwarze Böſewicht ſtößt hier oft und

ſoll doch nicht ,
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Alles will hier im Verein am Verderben tätig ſein .
Doch zum Trotz das Pflänzelein wächſt heran

im Sonnenſchein ,
Und trotz Maulwurf und trotz Schnecken tut er

wachſen und ſich ſtrecken ,
Nach viel Arbeit und Verdruß kommt die Ernte

dann zum Schluß ,
Vor die erſten Fröſte kommen , welche übel ihm

bekommen ,

O, wie da die Arbeit drängt , bis das Kraut am

Nagel hängt ,
Und der Sturm am Laden rüttelt , der den Tabak

tüchtig ſchüttelt
Denn , wenn friſche Luft nicht winkt , heißt es

bald , der Tabak ſtinkt ,
Und bei ſolchem ſchwülen Wetter purzeln dann

die erſten Blätter ,
Alſo hat man nichts als Aerger , nachher kommt ' s

jedoch noch ſtärker .

Im Herbſt und Winter .

Wenn der Tabak dachreif iſt und es kommt zu
dieſer Friſt

Nicht der Händler große Schar und bezahlt ihn
gut und bar ,

Da faßt den Pflanzer ſtiller Grimm , denn Geld

braucht er , und das iſt ſchlimm .
Mit Pfändung das Finanzamt droht , und Hol⸗

land iſt in großer Not .

Und kommen ſie , o welch Entſetzen , dann haben
ſie viel auszuſetzen ,

Der iſt zu trocken , der zu feucht , der iſt zu

ſchwer und der zu leicht ,
Der iſt gepfuhlt , und der hat Salz , und dieſem

fehlt das nöt ' ge Schmalz ,
Und ſicher iſt es , daß am End der Jahrgang

überhaupt nicht brennt .

Da wird gefeilſcht und wird gehandelt , auf ein⸗

mal iſt das Kraut verwandelt .

Denn wenn der Tabak abgewogen , auch da und

dort was abgezogen
Und dann im Händlerlager ſaß , „ o“ welch ein

Wunder , brennt das Aas .

Aus dieſem ſieht , Jud oder Chriſt , wie ſchwer
das Tabakpflanzen iſt

Und daß ſogar ſchon manches Jahr der Abſatz
faſt unmöglich war .

Da half kein Flehn , kein Lamentieren , und ſelber ,
hieß es , fermentieren .

Bis Dietrich ſtark erhöht den Zoll , da ſtieg der

Preis , es ſank der Groll .

So kommt ' s wohl auch in dieſem Jahr , man

plagt ſich ab , das Geld bleibt rar ,
Der ewge Kreislauf der geht weiter , ob du biſt e

traurig oder heiter ,
Drum froh daran , und nicht geſäumt , und jetzt

den Samen eingekeimt .
Vielleicht winkt dir für Müh und Fleiß , als

ſchönſter Lohn ein hoher Preis .
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Der Hofengel .
Erzählung von Auguſt Ganther .

W . re

Herbſtſonntag war ' s ,
ſo prächtig , daß einem
das Herz vor Freuden
lachte . Nach dem Mit⸗

tageſſen zog ich meinen
Rock aus und ſtieg hemd⸗
ärmlig hinterm Hof den

Fußweg hinan . Den
Nelken und dem Ritter⸗

ſpornim Garten ſchenkte
ich wenig Beachtung . Schärfer hingegen be⸗

ſah ich mir den Rebberg . Reich hingen die
Stöcke voll Trauben . Rötlich und goldbraun
glänzten die großen Beeren . Der Sonnenſchein
der letzten Wochen hatte ſie faſt reif gemacht .
Hierauf ging ' s in meinen lieben Tannenwald⸗
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zipfel hinein , und als er hinter mir lag , taten

ſich weithin die Bergäcker vor mir auf , der Stolz
meiner Voreltern und Eltern und jetzt mein

Stolz . Die Kartoffelſtauden wiegten ſich im

Winde, und der Hafer wartete aufs Heimholen .
Unter der Eckeiche , die wie eine Schildwache ein⸗

ſum und verloren auf der Bergeshöhe ſtand , legte
ich mich ins Gras , um ein wenig auszuruhen .
Stolz ſah ich über das ſchöne reiche Land

hin, das die Fallerburen bebaut , mit Liebe und

Fleiß gepflegt und mir als Erb hinterlaſſen
hatten , und das durch meinen zähen Willen noch
erheblich vermehrt und abgerundet worden . Mit
einem Gefühl großer Zufriedenheit nahm ich eine

riſe aus der Tabaksdoſe und verſank in Träume .

Im Geiſt ſah ich den Toni , meinen Sohn , wie

er den Fallerhof noch mehr in die Höhe bringen
wird , daß die Leute ſagen : Weit und breit iſt
keiner, der es mit ihm aufnehmen kann .

Die Daumen in den Armlöchern des Bruſt⸗
ſtuches ſchritt ich nach kurzer Raſt , ein Lied vor

Dideldum tönte es mir aus meiner Scheuer
entgegen . Der bucklige Peter ſaß drinnen auf
einem Wellenhaufen und ſpielte Klarinette , und
die Frida , meine Tochter , tanzte mit ihrem
Bräutigam , dem Kaveri , einen Kotten Walzer .
Des Gullerburen Bärb , die ich gern als Schwieger⸗
tochter gehabt hätt ' , ſtand gähnend auf der Seite

und ſah gelangweilt und trübſelig dem Tanz zu .
„ Wo ſteckt der Toni ? “ fragte ich ärgerlich

und guckte in alle Winkel . Nirgends doch konnte

ich den Sohn finden . Das Maidli dauerte mich .
Umes ein wenig aufzuheitern , nahm ich ' s in den

Arm und tanzte einige Runden mit ihr herum .
Allem Suchen und Fragen zum Trotz wollte

ſich Toni nicht einſtellen . Sogar beim Nacht⸗
eſſen fehlte er .

„ Höllenelement “ , ſchnaubte ich unwirſch die

Dienſtboten an , „ weiß denn keins von euch , wo
der Menſch hingeraten iſt ?“

Heini , der Oberknecht grinſte mich hämiſch an .

„ Nun , rück raus ! “

Erſt ließ er noch einmal die Augen durchs Fenſter
ſchweifen , und dann ſagte er ein Wort , das mich
in helle Wut verſetzte : „ Bei der Brigitt iſt er . “

Ihr müßt wiſſen , daß die Brigitt ein blut⸗

armes Weſen war , eine Taglöhnerin . Der Zieg⸗
ler , der bei uns im Tal keine Arbeitskräfte
finden konnte , war vor etwa zehn Jahren ins

Schwabenland hinübergereiſt und hatte von dort
eine Schar Leute mitgebracht . Darunter war
eine ſchaffige Witfrau , die Chriſtine , geweſen
mit einem halbwüchſigen Maidli , der Brigitt .
Wenn das Geſchäft beim Ziegler ab und zu
flauer ging , ſuchten ſie ſonſt Arbeit . So kamen

ſie mitunter auch auf den Fallerhof . Sie griffen
feſt an und waren von meiner Frau und meinen

Dienſtboten gern geſehen , beſonders auch , weil

ſie recht nett ſingen konnten und meinen Leuten

durch ihren Geſang die Zeit verkürzten . Bei

mir jedoch hatten ſie keinen Stein im Brett .

Schuld daran war hauptſächlich ein Lied , das

ſie oft anſtimmten . So ungefähr hat es gelautet :

Dr Sunndig iſch mi Fraid ,
Mi Gſpaß un mi Vergnüege ,
Im „ Grüene Baum “ bim Danz
Loß i mi Röckli fliage .

Am Mändig in dr Früeh
Mueß mi dr Müller wecke
Mit dreiedrißig Flüech
Un mit em Haſelſtecke .

J wott , i wär e Lerch ,
Wott pfiffe Laif und Triller ,
Wott pfiffe , platſch , di batſch !
Uf d' Hokenaſ ' im Müller .

„ Ich weiß nit , woher es kam ; aber ſo oft
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ein hölliſcher Zorn in mich . Erwürgen hätt '

ich beide können .

Als die Alte ſtarb , ſtand die „ ſchwarz Brigitt “ ,
wie man ſie kurzweg nannte , allein da . Doch

ſie ließ den Mut nit ſinken , griff brav an und
galt für die beſte Taglöhnerin .

Ihr könnt wohl begreifen , was mich durch⸗

brauſte , als mir die Nachricht ward , mein Sohn

ſei bei der Brigitt .
„ Iſt nit möglich ! “ rief ich entſetzt .
„ Es iſt ſo “, nickte der Knecht mit teuf⸗

liſcher Wohlluſt , „ am Holderbach unten , auf der

Bank , ſitzen die zwei . “
Wie der Blitz ſchoß ich fort . Durch die

Gärten raſte ich nach dem Holderbach hin . Es

war ſchon düſter ; die Sonne war ſchon eine

gute Weile hinab . Dennoch fand ich die Bank

und auf der Bank die beiden . Muß ſagen , es

war ein ſchönes Paar , der Toni ein ſauberer

Burſch , und die Brigitt mit ihren ſchwarzen

ZJöpfen und ihren großen Feueraugen ein Vor⸗

bild für einen Maler . Toni hatte den Arm um

ſie geſchlungen , und ſie ſchmiegte ſich zärtlich an

ihn an . „Höllenheidenherrſchaft ! Was ſoll das

heißen ? “ ſchrie ich, daß beide erſchrocken ausein⸗
anderfuhren , die Köpf ' nach mir drehten und

mich anſtarrten .
Und da keins eine Antwort fand , donnerte

ich weiter : „ Wie kannſt du dich nur ſo herunter⸗
würdigen , Toni ? Haſt du zuviel getrunken oder

biſt du übergeſchnappt ? Schämſt du dich nit ,
mit einer ſolchen Hergelaufenen dich abzugeben ? “

Hui , fuhr da das Maidli in die Höhe ! Die

Augen ſchoſſen Feuerblitze und mit geſchliffenem
Mundſtück legte ſie los : „Fallerbur , Ihr habt
kein Recht , mich derart zu ſchmähen . Hergelaufen
bin ich allerdings , aber nicht zum Faulenzen ,

ſondern um ehrliche Arbeit zu verrichten . “

„ Halt deinen frechen Schnabel “ , gab ich zu⸗

rück . „ Mit dir verlier ich kein Wort und will

auch keins von dir hören . Nur mit Toni hab
ich ' s zu tun . Wo denkſt du denn hin , Unſinniger ,
eine Taglöhnerdirn anzurühren ! Haſt du nit

mehr Stolz in dir ? Du weißt doch , wen ich für

dich ansgefucht hab . “
„ Ja , ' s Gullerburen Bärb “ , lachte Toni ,

„die mag heiraten wer will , aber ich nit . “

„ Schweig , Einfältiger “ , begehrte ich auf , „ich
bin der Bur , und du haſt zu folgen . “

„ In dem Punkt nit “, gab Toni zur Ant⸗

wort und richtete ſich mit Entſchloſſenheit hoch

auf .
Eine unheimliche Stille trat ein . Schweigend

maßen wir zwei uns von Kopf bis zu Füßen .
Mir war ' s , als ob Toni im nächſten Augenblick
auf mich losſtürzen wolle .

„ Wie kann man nur mit derlei anbändeln ! “
ſagte ich endlich , „ auf die Art geht ' s mit dem ,
was deine Eltern und Voreltern durch lange
Arbeit und Umſicht mühvoll errungen haben ,

die alt

mit
Matt

ſie ga

im Nu wieder bergab . Solches Pack vergeude⸗
in ſeiner Unvernunft alles wieder . Hüt dich vol

Bettelvolk ! “
Das war Feuer in ein Pulverfaß . Wüten

drang die Brigitt auf mich ein . Noch keineſ vor d·
Biſſen Brot , noch keinen Pfennig hab ſie er mich
bettelt . Die Händ hab ſie ſich blutig geſchaff ſtrich
um ehrlichen Lohn von Kindesbeinen an . Manch 28
Schweißtropfen hab ſie ſich koſten laſſen in me wißt
nem Dienſt . Ob ſie ſchuld dran ſei , daß ihifſſich ve

Eltern arme Leut geweſen ? Was könne iß „ H

dafür , daß ich im Reichtum ſitze ? Ehrlich ſe 3¹
ſie gerade ſo gut wie ich. hat?.

Wie ein wütender Wolf belferte das Maidlürigit

und wie Höllenfeuer flammte es ihr aus deſf zuneh
Augen. gewack

„ Sei ſtill , ſchwarze Hex ! “ gebot ich ihr , „ode

ich ſtopf dir das Mundſtück . “
„ Verſucht ' s “ grillte ſie , „ich werde mit

wehren . Ich hab das gleiche Recht wie Ih

Ich bin auch ein Menſch . “ ö

„ Ja , ein Schandmenſch “ , höhnte ich und gal

ihr einen feſten Stoß , daß ſie zurücktaumell gemock
und , platſch , in den hochgehenden Mühlbal ekſchã

plumpſte .
Das hatt ' ich nun nicht gewollt . Ein Gefüf

des Bedauerns durchfuhr mich , das aber bal

einer unheimlichen Freude Platz machte . Mif

ſchwimmen , was ſchwimmt , jubelte ich und ſaf U

der Forttreibenden herzlos nach .
Weit doch ſchwamm ſie nicht . Toni ſpraſf daller

in die Flut und holte ſie heraus . was E

Einen flüchtigen Blick warf ich den beide

Triefenden noch zu , und da ich ſah , daß Brigiß
gerettet war , atmete ich auf und entfernte mich

Nachts , wir hatten uns längſt zur Ruh ge

legt , klopfte es an die Haustüre .
„ Wer iſt draußen ? “ fragte ich.
„ Toni . “
„ Was für ein Toni ? “

„ Euer Sohn . “
„ Fort “ , ſchrie ich, „fort ! Hab keinen Sohn

Frau und Tochter beſtürmten mich un

gaben ſich alle Müh , mein Herz zu erweichel
Ich blieb unerbittlich . Die Tür wurde nichſ ein

aufgetan . Mit Tagesanbruch verſuchte Tul
nochmals , in das Haus zu kommen . Ich wil

ihn ſchroff ab . *

Vormittags , als ich draußen auf der Stol

matt mähte , erſchien der lange Philipp , Ton

Freund , bei der Bäuerin und bat um Tonife
Habſeligkeiten . Sie gab ſie her , und wir hörteh g

lange nichts mehr von ihm .
Im Frühjahr darauf hielt Frida ,

Tochter , mit dem Kaveri Hochzeit . Ich lich.
ihnen den Hof verſchreiben und zog mit mein
Frau ins Auszugshäusle .

Mit dem Ratſchreiber , meinem Nachbar , ſtalf .
ich ſchon ſeit längerer Zeit nit auf dem beſtſſn

Fuß . Die Stockmatt war ſchuld daran . W

ke. Un

en“,
lief fo
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oie alt Maierzilli mit Tod abgegangen war , kam

üten ſie gar zu gern gehabt ; ich aber hab ſie ihm
keine vor der Naſ ' weggeſchnappt . Seither hatte er

ie emich auf dem Strich , und wo er nur konnte ,

trich er mir Gift aufs Brot .

„ Fallerbur “ , rief er mir eines Tages zu ,
„wißt Ihr auch das Allerneuſt : Euer Sohn hat

ch verheiratet . “

„ Hab keinen Sohn “ , gab ich zur Antwort .

„ Und wißt Ihr , mit wem er ſich verheiratet
hat ?“ fuhr er ſpöttiſch fort , „ mit der ſchwarzen

kaidlil Brigitt . Hat ganz recht gehabt , Euer Toni , die

3 deſ zu nehmen . Iſt hübſch
ewachſen , ein ſchön

Leschöpf . Gibt eine

prächtige Raſſ ' , ſo .
micll Offen geſtanden , 8

Ih Gullerburen Bärb , die

Ihr ihm zugedacht ,
die hätt ' ich auch nicht
hemocht . Brrr , ſo Vier⸗

eckſchädel , wie ' s Gul⸗
lerburen Kinder alle

haben , möcht ich nit /
üuf meinen Stamm

„ode

bal

Mall öfropfen . “
Und ein andermal

kief er mir zu : „ He,
Zaller ! Wißt Ihr auch ,
was Euer Toni treibt ?

Röſſer!“ Fuhrmann iſt
Brigiſer . Und wißt Ihr wo?“
e mih P 1 wiſ⸗
1 en “ erwiderte ich und

bort .
Lange Jahre ſchon

te ich an dem ver⸗

uchten Rheumatismus
felitten , und mit der

Sohnförger damit .

„Horcht , Fallerbur “ , meinte der Doktor ,
ichelwenn Ihr noch ein paar Jährlein leben wollt ,

ichltüßt Ihr nach Baden hinunter und ſo drei ,
eier Wochen lang ruſſiſche Dampfbäder nehmen . “

Das Ding ging mir im Kopf rum . Einen

·FRonat in das teure Baden ſitzen , das war gar
fit nach meinem Geſchmack , ins Grab aber ſinken

Tonlftoch weniger . Als es gar nit beſſer werden
üwollte , mich vielmehr immer grauſiger zwickte

örtiind zwackte , biß ich ſchließlich in den ſauren
fel und reiſte hinunter .
die Kur bekam mir gut . Faſt ganz wurde

ihſch von dem widerwärtigen Reißen befreit . Froh
inlend vergnügt ſchiebe ich endlich mit Handkoffer

led Schirm bewaffnet dem Bahnhof zu . Wie

r , ſtalfih durch die Lichtentaler Gaſſ komm , da zwingt ' s
beſtifttich plötzlich ſtehen zu bleiben . Ein Wagen
1. Alkit Bierfäſſern beladen hält vor einer Tor⸗

Zeit wurde es immer

Der ſteht einen Augenblick betroffen und ſagt dann : „Vater , Vater !
Seid Ihr ' s , Vater ? “

einfahrt . Zwei feſte belgiſche Gäul ſind vor⸗

Enit anderem Grund und Boden auch die

Matt zur Verſteigerung . Der Ratſchreiber hätt “
geſpannt , und ein herziges , goldhaariges Büb⸗
lein von etwa drei Jahren ſteht bei ihnen , ſchwatzt
mit ihnen und ſchiebt ihnen Brotbrocken in die
Mäuler . Wie ich dem Kleinen in die großen
blauen Augen ſchaue , wird ' s mir ganz ſeltſam
und warm zumut , und wie ein Freudenſchauer
geht mir ' s den Rücken hinunter . Tief auf muß ich
atmen , und mein Herz macht gehörig : bumm ,
bumm . Mir iſt ' s, als ob ich ein Bild ſehe , das
vor langer , langer Zeit mich recht erfreut hat . Ich
ſinne hin und her , und auf einmal wird mir
klar im Kopf . So , genau ſo haben Tonis Augen
geblickt . Unwillkürlich muß ich auf die Zähne

beißen und mit der

Hand über die Augen
fahren .

„ Warum weinſt ,
Mann ? ? “ fragt das Kind
und blickt mich groß an .

Und da ich ihm die

Antwort ſchuldig bleibe ,
drückt ſich der Kleine

dicht an mich und blickt

mitleidig zu mir auf .
„ Wie heißt du denn ,

Büble ? “ frag ich.
„ Hansjörgli . Und du

Mann ? “

„ Ton “
„ Ha , ſo heißt mein

Vater auch “, jubelte er ,

„ Toni Faller . “
„ Toni Faller “ , wie⸗

derhole ich und laſſe
vor Verwunderung den

Schirm fallen . Und wie

ich mich bücke und ihn
aufhebe , tritt ein bär⸗

tiger Mann aus dem

Hauſe . Der ſteht einen Augenblick betroffen
und ſagt daunn : „ Vater , Vater ! Seid Ihr ' s ,
Vater ? “

Kein Wort kommt von meinen Lippen , mein

Kopf aber nickt : ja .
„ Wie geht ' s Euch , Vater ? “

„ Gut , Toni , gut . “ Mehr konnte ich nit ſagen .
Unter der Haustür erſcheint eine ſaubere Frau
mit ſchwarzem Wellenſcheitel , die Brigitt .

Ihr Anblick weckt alle böſen Geiſter in mir

auf . Blitzſchnell kehre ich mich um und eile ,
wie von Hunden gehetzt , dem Bahnhof zu .

Hab ihn nie mehr geſehen , den Toni . „ Wie
geht ' s Euch , Vater “ , war das letzte Wort , das

ich von ihm vernommen hab . Wenige Tage
drauf brach der große Krieg aus . Beide Knechte
mußten alsbald einrücken , und nit lang darnach
auch Kaveri , der Bur , mein Schwiegerſohn .

„ Sei zufrieden , Bäuerin “ , ſagte er beim Schei⸗
den zu ſeiner Frau , der die Tränen die Backen





Was es wäre , frage ich. „ Aber einen Großvater hab ich“, wehrt ſich

Ein begangenes Unrecht gelte es zu ſühnen , Hansjörgli .

gab ſie zur Antwort und ſah michmit traurigen. „ Schweig von dem ! Der will ja nichts von

lugen flehend an . Den Toni hätt ich ius dir wiſſen ! ſpottet der andere . Weiter kommt
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nit mit ſeinen Beleidigungen . Ein mächtiger

rafe des Himmels über uns gekommen . Sohn Plumps macht 1 i

delt und Schwiegerſohn ſamt der Mutter ſeien hin⸗
Piaer chi ihnen ein Gäde : Der San

neuf weggerafft worden . Es ſei höchſte Zeit , daß man

ützl das Unrecht wieder gut mache . Tonis Bub , der

unlf Hansjörgli , müſſe als Hofengel ins Haus . Er

alsfund kein anderer müſſe den Fallerhof erben .

Dann , und nur dann , kehrten Glück und Segen

wieder auf dem Hof ein .

Sie faßte meine Händ und beſchwor mich mit

den herzlichſten , heißeſten Worten , ich möge

meinen Trotz aufgeben und je eher , je beſſer , den

Huben auf den Hof ſchaffen . Eigentlich brauche

igitik ſie gar nicht zu fragen . Sie ſei die Herrin und

eſunh könne mit ihrem Eigentum ſchalten nach ihrem

ugen Willen . Doch ſei ſie nicht von meiner trutzigen

edeitl Art . Sie ſei eine friedliche Natur , und was ſie

Magſ unternehme , wolle ſie nur mit meinem Ein⸗

ihtl verſtändnis tun .

Scharf und mit eindringlichen Worten ſetzte

ſe mir zu und brachte ſchließlich meinen ſtarren

alleſ Sinn ins Wanken .

„ Wollen ſehen , Bäuerin , was ſich tun läßt “ ,

Mull ſagte ich, „ wollen aber erſt darüber ſchlafen . “

trüll Am folgenden Morgen ſchritt ich am Holder⸗

tt ' icbach hinauf , um auf dem Birkenbühl Weiden zu

in geſtutzen . Der Weg führte mich über den Wild⸗8

d diKrafen , wo Vieh weidete . Klingkling tönten die

Stilll duhglocken . Hinter einem Felsblock hörte ich 33

zu dellzubenſtimmen . Neugierig ſchlich ich hinzu und e e
5

ech mir , durch die Büſche blickend, die Sprecher an .

Se dee Weberrnnede Alenrens, Piolgrnein helinner Entel .
und ein herziger , rotbackiger Bub mit goldenen —0 22

0
8 3

1
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[ Paarwellen um den Kopf . Mächtig mahnt er
ühſam erhebt ſich der Weberklemens Schwer

hich an meinen Sohn . Ja , der Hansjörgli, atmet er , und langſam tritt er den Rückzug an.

Knein Enkel iſt ' s. Aber ein Wunder iſt mit ihm
Beim Felſen angelangt , hinter dem ich auf der

keſchehen , ein helles Wunder . Das Häuflein Lauer ſtehe , packt er einen Stein und ſchleudert

Elend aus der Ratsſtub iſt aufgequollen , auf⸗ ihn gegen Hansjörgli . Das bringt michein Zorn.
chlüht , hat ſich höchſt vorteilhaft verändert . ei Augenblick, wie er einen zweiten Stein er⸗

etter und Schlag , hat der Ratſchreiber den greifen will , ſauſt ihm , von mir hingehauen, eine

Buben herausgefüttert ! Ein Prachtkerliſt ' swieder
ſaftige Ohrfeige auf den Backen , daß ihm Hören

illeeworden . Er iſt halt von meinem Stamm ! und Sehen und Werfen vergeht . Verwundert

etzt, Uäber daß er meinem Nachbar , dem Giftmaul reißt er die blöden Augen auf, und heulend trollt

zulehldienen muß , das will mir gar nit gefallen. ſer in die Büſche hinein , Kühe und Kälber im

rgeht „ Eine Eidechs ! Eine Eidechs ! “ hör ich den Stich laſſend. 3

Wortelfhansjörgli plötzlich rufen . „ Schlag ſie tot , die Auch ich mache mich davon . Hansjörgli ſtarrt

5 lanhſbeckgais , die verflucht “ , ruft der Weberklemens mor noch lange nach . Ob er ſeinen Großvater

iratelſund haut mit der Geißel nach ihr . wohl erkannt hat ? Glaub kaum . Der Bub

kommi Hansjörgli wehrt es ihm , und im Nu ſind ſie hat mir' s angetan . Das Eis , das mein Herz

u. Eullintereinander . Während das Tier im Gebüſch umhüllt hat , kommt mehr und mehr ins

fähigefberſchwindet , hebt ein ſchwerer Ringkampf zwi⸗ Schmelzen.
chen den Buben an . Am andern Tag gibt ' s keine Weiden mehr zu

Was willſt denn du , du hergelaufener Tropf ! “ ſtutzen , und doch zieht ' s mich auf den Birken⸗

( r ich den Weberklemens höhnen , „haſt ja keinen bühl . Nein , daß ich es recht ſag , nicht auf den

bater . “ Bühl , nur zum Wildwaſen .
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Horch ! Ein Lied ertönt ! Der Hansjörgli4 8 ·fatts :
eum Mändig in der Früel
Mueß mi dir Müller wecke
Mit dreiedrißig Flüech
Un mit em Haſelſtecke .

Wie eine Gäushaut geht ' s mir über den

Rücken hinunter . Ich mein , ich hör die ſchwarz
Brigitt . Gräßlich muten mich die ſcharfen Töne

an . Der Blondkopf verſinkt vor meinen Augen .
Die ſchwarzen Haarwellen der Mutter wogen
mir vor den Augen . Fort ! Fort !

Laßt mich mit Hansjörgli in Ruh ! Geht mich
nix an . Iſt Bettelbrut . Iſt und bleibt der

Sprößling der ſchwarzen Hex , die zuunterſt in

die Höll fahren ſoll .
Nicht Neigung , ein Geſchäft führt mich ein

andermal am Wildwaſen vorbei .

„ Großvater ! “ ruft eine Stimme . Oben auf
dem Felſen ſteht der Hansjörgli mit flatternden
Locken und die Geißel in der Hand .

„ Halt ' s Maul ! “ ſchnaub ich wütend . „ Will nix
von dir wiſſen . Gehſt mich nix an . Kenn

dich nit . “

Fort eile ich, und verdutzt blickt mir der

Kleine nach .
Wenig Tag drauf ſteh ich, meine Pfeife

rauchend im Garten und ſchau den ſchwärmen⸗

„Was haſt zu gaffen , Her, verfluchte ?“

den Immen zu ; auf einmal huſcht jemand an

mir vorbei , dreht ſich um und ſchaut mir ſcharf
ins Geſicht . Die Brigitt iſt ' s. Unheimlich funkeln
ihre großen Augen .

„ Was haſt zu gaffen , Hex , verfluchte ? “ frag ich.
„ Den will ich anſchauen “ , gibt ſie zurück , „der

ſo roh und herzlos iſt , daß er ein ſchuldloſez
Kind fortſcheucht und ſeine Verwandtſchaft zu
ihm verleugnet . Schämt Euch , Fallerbur , iß

Erzgrundsboden hinein . Hab Euch immer füt
einen hartherzigen Patron gehalten , aber daß
Ihr ein derart kalter Eiszapfen ſeid , hätt ' ih
doch nit gedacht . “

Fort war ſie , eh ich eine Antwort finden
konnte . Wüſt hat es mich gewurmt . So muß
ich mich abtrumpfen laſſen und kann mich ni
einmal wehren ! Mehr als je ſtieg der Haß gegeg
das widerwärtige Weibsbild in mir auf . War

nur , Höllentrud , freche , bis ich mit dir wiede

zuſammentreff , mit Zins und Zinſeszinſen wil

ich dir ' s heimzahlen .
Und wieder kam ich an der Weide vorübet

Kein Singen drang zu mir her , nur das Läute

einer Kuhglocke ! Auf dem Moos langhingeſtrech
ſchläft einer , Wie ſchön er iſt ! Un

wenn ich zehnmal nit will , ich muß ihn aß

lugen und bewundern . Die Hände hat er unten

den Kopf geſchoben , und die goldenen Haarwelle
mit denen der Wind ſpielt , fallen ihm in

Geſicht .
Horch ! Er fängt zu reden an . Er träum

„ Vater “ , ruft er , „ Vater , Vater ! Biſt wiede

kommen ! Biſt wieder da ! O jetzt iſt ' s gut
Gelt , jetzt gehſt aber nimmer fort ! Jetzt ſpann
den Fuchs und den Braun wieder ein ! Und it

darf wieder reiten ! Juhu ! “
Regungslos ſtand ich. Die Tropfen rollteſ engel.

mir über die Backen herunter . Leiſe ſchlich i Eige
näher und ſtrich ihm die Haarwellen aus difgalt n;

Stitn wvältig⸗
„ Hansjörgli “ , hauchte ich, „lieber , herzenn Als

lieber Bub .
Die Berührung weckte ihn . Das friedlih

Geſicht verzerrte ſich .
„ Fort “ , ſchrie er , „ von Euch will ich

wiſſen . “ Ihr ſeid nit mein Großvater .

ſeid ein bitterböſer Mann , ein Teufel .
kommt zu tiefſt in die Höll hinunter . “ ch ii

Und wieder war mir das Mundſtück zuſſtige Ue
wachſen , wieder fand ich keine Gegenred . W

ſchämt ergriff ich die Flucht . Loerzlic
Er hat recht gehabt , der Bub . In die Hiff kuchhi

kam ich zwar nit ; aber die Höll kam in miund , in
hinein . Geflammt hat ' s in meiner Bruſt ulfSonnta
mich gequält nit zum ſagen . Nachts kom Fallerh
ich keinen Schlaf mehr finden . Immer Zorn
immer ſah ich den zornigen Buben und hölſgegenül
ſeine Worte . 1 ſic

Bleich und blaß wurde ich, magerte ab u Bri
lief herum wie ein Geſpenſt . ̃

„ Was habt Ihr , Vater ? “ fragte Frida ,
Bäuerin . 3

„ Die Geſchicht mit dem Hofengel geht mir f

Kopf herum und läßt mir keine Ruh . Hansj
iſt zulängſt bei fremden Leuten geweſen . 2
ſein Eigentum muß er . “
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„Lan
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Sie ſchaute mich verwundert an , und als ſie
merkte , daß mein Trotz gebrochen war , fiel ſie
mir um den Hals und weinte vor Freude .

Ich zeigte ihr , daß es mir Ernſt war mit
meinem Entſchluß . Spornſtreichs lief ich zum
Ratſchreiber .

Mißliebig lugte er mich von der Seit her an ,
als ich zu ihm in die Schreibſtub trat .

„Was wollt Ihr , Fallerbur ? “
„ Den Hansjörgli . “
„ So , nachdem ich ihn herausgefuttert , wollt

Ihr ihn jetzt ! Iſt mir aber nit feil ; kann ihn
gut brauchen . “

gern ; aber ich muß ihn durchaus
aben . “

„Nix . Bleibt mein Hütbub . “
Nix . Wird mein Hofengel . “
Der Ratſchreiber ſchob die Brill auf die Stirn

und glotzte mich verwundert an .
„Iſt ' s Euer Ernſt ? “ fragte er zuletzt .
„ Fa . “
„ Geb ihn nit . “

„ Müßt ! Zahl fünfzig Mark Aufgeld . “
„ Langt nit . “

Hin und her ging der Handel . Hundert , zwei⸗iedef
hundert Mark bot ich. Umſonſt . Der Ratſchreiber
blieb widerborſtig .

Schließlich bot ich ihm die Stockmatt .
Sein Geſicht hellte ſich auf , und , wupp , ſchnapp⸗

te er ein . Er hatte die Matt und ich den Hof⸗
Aengel .

1s def
Eigentlich hatte ich ihn noch nit ; denn es

halt noch einen ſchweren Widerſtand zu über⸗
vältigen , die Brigitt gefügig zu machen .

Als ihr der Ratſchreiber unſern Plan mit⸗
keilte, wies ſie ihn halsſtarrig zurück . Nie und
kimmer dürfe ihr Bub auf den Fallerhof .

Jetzt was anfangen ? War nah daran , die
künt ins Korn zu werfen und den Handel mit
ler Stockmatt wieder rückgängig zu machen .

Doch meine Tochter , die Bäuerin , nahm die
Bach in die Hand . Sie verfügt über eine mäch⸗

Aetze Ueberredungskunſt , die imſtand iſt , das wild⸗
* Meer ſpiegelglatt zu machen . Ihre

erzlichkeit und Gemütlichkeit brachte es denn
ö luchhin , daß die trotzige Brigitt Vernunft annahm

im Hinblick auf das Glück ihres Kindes , am
Eonntagnachmittag ſich auf dem ihr verhaßten
Pallerhof zu einer Beſprechung einſtellte .

Bornig rollten ihre Feueraugen , als ſie mir

Eerüberſtand. Eine gute Weile dauerte es ,
is ſich ihr Ingrimm gelegt hatte .
zBrigitt “, hub ich an , „die Bäuerin und ich

ind einig geworden . Wir wollen eine Saat , die

Zorn und Aerger ausgeſtreut worden und
Ahlimme Frucht getragen hat , von Grund aus

gräumen . Wir wollen wieder gut machen,
us ſchief gegangen iſt . Wir wollen den Hans⸗
egli auf den Hof nehmen und ihm den Hof
chreiben laſſen . “

Ein Beben überlief die Brigitt .
„ Aber “ , fuhr ich fort , „eine Bedingung muß

ich daran knüpfen . “
Lauernd blickte ſie mich an .
„ Du mußt fort , Brigitt ; du darfſt nit länger

hier im Dorf bleiben . “

Tief atmete ſie . „ Von meinem Kind mich
trennen ! “ ſchrie ſie auf , „ niemals , niemals ! “

„ Es muß ſein , Brigitt “ , betonte ich ſtreng ,
„ tu ' s deinem Kind zulieb . “

Tränen liefen ihr die Backen herab ; doch ſie
faßte ſich und ſagte : „ Will ' s tun , will ' s tun , ſo
hart ' s mich auch ankommt ; aber eines müßt Ihr
mir zugeſtehn , Fallerbur . “

„ Nun , was ? “

„ Alle Vierteljahr muß ich nach meinem Buben
ſchauen dürfen . “

„ Nix “ , tobte ich, „ Trennung für immer ! “
Sie jammerte ; ſie flehte ; ſie fiel auf die Knie

nieder und umklammerte bittend meine Händ .
Ich doch ſtand ſtarr wie ein Felſen .
Als aber die Bäuerin noch ihr Bitten unter⸗

ſtützte und mir mit all ihrer Herzlichkeit zu⸗
ſetzte , da wurde ich wankend , wurde weich und
gab zuletzt nach . Und ſo einigten wir uns
denn , daß ſie jährlich einmal nach Hansjörgli
ſchauen dürfe , und zwar an Bartolomäi , am
24 . Auguſt .

Ueberglücklich durch das Zugeſtändnis küßte
ſie mir die Hand und ging fort .

Ich rieb vergnügt die Händ , ließ es aber bald
ſein , denn ein tiefer Graben war noch zu über⸗
brücken . Wir hatten die Rechnung ohne den
Wirt gemacht , hatten den Willen des Buben
außer acht gelaſſen . Der ſtellte ſich , als er von
dem Plan hörte , feſt auf die Hinterfüß . Ein
hölliſcher Haß hatte ſich dem im Herzen ein⸗
geniſtet . Die Brigitt wollte ihn überreden , auf
den Fallerhof zu gehen . Zu weinen fing er an
und wehrte ſich wüſt dagegen . Nicht um alles
in der Welt wolle er hin .

„ Dummer Tolpatſch “ , eiferte die Mutter ,
„kriegſt ja den ſchönſten Hof im Tal . “

„ Will keinen Hof . “
„ Wirſt ja ſteinreich . “
„ Will nit reich werden ; will lieber betteln , als

auf den Fallerhof gehen . “
Weinend legte er ſich ins Bett und ſchlief bald

ein . Noch lang hörte die Brigitt , die mit ihm
die gleiche Dachkammer bewohnte , die Herzſtöße ,
die den Buben von Zeit zu Zeit erſchütterten .

Als es tagte , erwachte die Brigitt . Sie lauſchte
auf des Kleinen Atemzüge . Nichts war zu
hören . Aengſtlich ſchlich ſie an ſein Bett . Der
Vogel war ausgeflogen .

Haſtig fuhr ſie in die Kleider und eilte in den
frühen Morgen hinaus . Der Ratſchreiber öffnete
gerad das Fenſter . Ob er den Hansjörgli nit
geſehen habe ?

„ Nein . “
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Ein Fuhrmann , der vorüberraſſelte und ihr
Fragen gehört hatte , deutete die Straße hinunter .
Die Brigitt läßt die Augen ſchweifen und ſtößt
einen Schrei aus . In der Ferne hat ſie den

Flüchtigen entdeckt . Wie ein Sperber ſchießt ſie
ihm nach . Bei der Bruck unten holt ſie den
Durchbrenner endlich ein .

„ Wo willſt hin ? “
„Fort , fort ! “
„ Wohin ? “
„ Weiß nit . Weiß bloß , daß ich nit zum Groß⸗

vater will . “ Mit aller Macht ſchlingt ſie die
Arme um den Buben und zerrt ihn wieder tal⸗

auf . Es iſt kein leichtes Stück ; denn der Schlingel
wehrt ſich aus Leibeskräften . Zum Glück wird

ihr endlich Hilfe . Frida , die Fallerbäuerin , tritt
aus dem Hof . Was der Mutter trotz aller Müh
nit gelingen will , hext die Bäuerin mit Leichtig⸗
keit her .

„ Du brauchſt ja gar nit zum Großvater “ ,
tröſtet ſie Hansjörgli mit ihrer lieben , ſanften
Stimm . Und dabei nimmt ſie ihn in die Arme
und herzt und küßt den Verdutzten . „ Zu mir

kommſt du , zu mir . Ich bin die Bäuerin , und

mich wirſt du doch nit fürchten . “
Erſtaunt ſah der Bub ſie an . Der Trotz wich

aus ſeinem Geſicht . „ Zu Euch ſoll ich kommen ? “

fragte er ungläubig , „ zu Euch ? “
„ Ja “ , nickte ſie , „ich hab den Hof . Der Groß⸗

vater hat nix mehr auf dem Hof zu ſagen . Er

wohnt drüben im Auszugshäusle . “ Und dabei

fuhr ſie dem Kleinen mit ihrer weichen Hand
lieb über den Kopf und tätſchelte ihn . Er ſtellte
das Weinen und Wehren ein , ließ ſich von der

Bäuerin in die Stube führen , ſetzte ſich an den

Tiſch im Herrgottswinkel und ließ ſich die gute
Milchſuppe ſchmecken , die ſie ihm bot .

„ Und ich muß wirklich nit beim Großvater
wohnen ? “ fragte er , als die Schüſſel leer war .

„ Keine Red . Bei mir bleibſt . Ich bin die

Bäuerin ; du biſt der Hofengel , und in einer

kleinen Weile biſt der Fallerbur . “
Er blieb und fand ſich bald in die neuen Ver⸗

hältniſſe . Er half der Bäuerin beim Zwetſchgen⸗
ſchütteln und den Knechten beim Futterholen .
Wo Arbeit winkte , griff er an und ſang dazu .
Nur wenn er mich , den verhaßten Großvater ,
irgendwo in der Ferne erblickte , wurde er ſtutzig
und ſtellte ſein Singen ein .

Einmal ſah er im Garten einem Hirſchkäfer
zu , der über den Weg krabbelte . Die Bäuerin

und ich traten leiſe hinter ihn . Ich halt ihm
die Augen zu , und Frida ſagt : „ Wer iſt ' s ?“

„ O Ihr , Fridabas “ , lacht er .

„ Nein “ , ſag ich drauf und zieh die Finger weg .
Mit böſen Augen ſieht er mich von der Seit

her an .
Lieb fahr ich ihm über den Haarſchopf .
Aergerlich ſtößt er mich zurück : „ Von Euch

will ich nix wiſſen . “

„ So “ , erwidre ich, „ und ich weiß ſo eine nettz

Geſchicht für dich . ' s war vor vielen Jahren
und genau ein ſo ſchöner , ſonniger Tag wie heut
Da war auch ein Bub hier im Garten . Det

hatte auch ſo klare , große Augen und auch ſ
goldige Haarwellen , wie du . Er hieß Toni . Deiß
Vater war ' s . “

Hansjörglis Geſicht hellte ſich auf . Sein
Blicke leuchteten . Fragend ſchaute er mich an

Ruhig erzählte ich weiter : „ Da nahm ich Ton⸗

auf das Knie und ließ ihn reiten . Schau , ſo⸗
Hansjörgli , ſo, wie ich dich jetzt reiten laſſ ' .

Hanſelmann hat Stiefel an ,
Den Säbel an der Seiten ;
Hat ' s Roß verkauft und ' s Geld verputzt .
Jetzt kann er nimmer reiten .

Jetzt , wenn er an ein Bächlein kommt

Dann muß er drüber ſchreiten . “

„ O, das iſt nett “ , lachte der Kleine .

Ihr noch mehr ſo ? “
„ Jawohl . “
Von neuem ließ ich ihn reiten und ſang dazuß

Ridde , ridde Roß !
z' Bade ſtoht e Schloß .
' s wuhne drei Jungfre drin .

Spinn , ſpinn ſchnell ! Hurtig ſpinn !
Dia erſt , dia ſpinnt brav Side ;
Dia zweit ſpinnt dünni Wide .
Dia dritt , dia ſpinnt e roder Rock

Für unſer liaber Herrigott .
Hängt e Engeli an d' r Wand ,
Het e Gackili in d' r Hand .
Möcht ' s gern eſſe ;
Het kei Meſſer .
G' heit e Meſſer obe rab
Un haut im Engili ' s Köpfli ab .
Bums ! “

„ O, iſt das nett ! “ jubelte Hansjörgli . Groß

vater , Ihr wißt aber ſchöne Sachen ! “ Wi

Ihr noch mehr ſo ? O, ſagt mir noch mehtf
„ So “ , antwortete ich, „ und vorhin haſt ge⸗

brummt , von mir wolleſt nix wiſſen . “
„ Ja “ , meinte er , „ich hab ja nit g' wußt , daf

Ihr ſo lieb ſeid . “

Ich drückte ihn überglücklich an mich , u

von da an waren wir die beſten Freunde .
Er ſchloß ſich mir um ſo lieber an , als !

die Mutter ſehr vermißte . Oft fragte er : „ Wan
kommt d ' Mutter ? “

„ An Bartolomäi . “

„ Wann iſt das ? “

„ Noch lang nit , erſt am 24 . Auguſt . “
„ Wieviel Tag dauert ' s noch ? “
„ Noch über Rasderr⸗
Und ſpäter hieß es : „ Noch ſechzig !

zwanzig . “
Und weil alles , alles ja vergeht , das Schlimm

wie das Gute , einmal ward ihm die Antwor

„ Nur noch einen Tag . “

„Wift
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PVieder, wortbrüchiges Weibsbild . “

Der 23 . Auguſt war da . Heiß war ' s , greulich
heiß. Knechte und Mägde waren auf die Berg⸗
äcker hinaufgeſtiegen . Auch der Großvater und

der Hofengel durften dabei nit fehlen ; denn es

alt , den letzten Hafer heimzuholen .
Mit Angſt und Bangen lugten wir nach dem

Wetterloch , dem Kapplertal , hinüber . Recht

düſter ſah ' s dort aus . Eine unheimliche Wolke

ſchob ſich langſam über die Wälder hin .
„ Voran , Leut “ , rief ich den Dienſtboten zu ,
eſt zugegriffen , daß wir die Mahd heimbringen ,

9 die Beſcherung losgeht . “
Mit Feuereifer wurde geſchafft , und wer alle

übertreffen wollte , war

der kleine Hansjörg .
Mittlerweile er die

Strohbänder legte und
die Mägde die Garben

banden , bekam die

Häuerin , die mutter⸗

ſeelenallein auf dem

. zurück⸗ N —
eblieben war , einen

erraſchenden Beſuch . * 5

Im Sonntagsſtaat
war aus dem Schwa⸗
benland eine gekom⸗
men, die Brigitt .

„ Wo iſt der Hans⸗
jörgli ?“

„ Auf den Bergäckern
droben . “

„ Geht ' s ihm gut ? “
„ Ja ; er hat Backen

wie ein Pfeifer . “
„ Komm , iß, Brigitt !

Wirſt müd ſein . 8

ſtrengt an über den
niebis rüber . “

Sie nahm einige E
Hiſſen zu ſich und er⸗

zählte nebenbei , wie
das Heimweh nach dem
Buben ſie ſo grauſig gequält habe . Dann ſtrich
ſie die Broſamen von der Seidenſchürze , ſtand
duf , ſagte Vergelts Gott und ſchickte ſich zum

eggehen an .

„⸗Wohin, Brigitt ? “
Auf die Bergäcker wolle ſie . Sie könne es nicht

kepaſſen , bis ſie ihr Kind wieder in den Armen habe .
Gegen Mittag , als ſchon die Donner in der

Jerne ſich hören ließen und der Wind pfeifend
über die Stoppeln ſtrich , kam ſie hinauf .

„ Was willſt ? “ ſchrie ich ſie wütend an .
„ Was werd ich wollen ? Nach meinem Kind

chauen . “
„ Der Bartolomäitag iſt noch nit da “, ſchnaubte
„ „ kommſt zu früh , Schwarze . Morgen erſt

ſt der vierundzwanzigſt . Marſch , troll dich
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„O, das iſt nett !“ jubelte Hansjörgli . „Großvater , Ihr wißt aber
ſchöne Sachen ! “

Sie ließ ſich aber nit verſcheuchen . Zu Hans⸗
jörgli flog ſie hin und herzte ihn .

Der Bub jauchzte vor Freude und bedeckte ihr
Geſicht mit Küſſen .

Die Knechte und Mägde vergaßen vor Gaffen
die Arbeit .

„ Höll und Teufel “ , brüllte ich, „ wollt ihr zu⸗
greifen ! Seht ihr denn nit , wie das Wetter naht ! “

Es war ſchrecklich anzuſehen , wie ſich die

dichten , finſteren Wolkenmaſſen daherwälzten .
Blitz auf Blitz durchflammte das Dunkel , und

Donnerſchläge folgten , daß die Erde bebte .
Als nun gar die größten Schloſſen herunter⸗

praſſelten , ergriff ich
die Flucht und rannte
der Eckeich zu , die am
Rand des Haferfeldes

ſich emporſtreckte .
Unter ihren mächtigen

Aeſten ſuchte ich Schutz .
Die Dienſtboten ka⸗

men auch geſprungen
und waren ordentlich
froh , aus dem greu⸗
lichen Hagel heraus zu
ſein . Sie riefen der

Brigitt zu , mit ihrem
Buben auch unter den

ſchützenden Baum zu
kommen .

Die aber wollte nix
davon wiſſen . Auf den
Ackerboden warf ſie
ſich mit Hansjörgli .

„ Komm her ,
Schwarze “ , rief ich ,
„ für dich und den Bu⸗

53 iſt auch noch Platz
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„ Nein “ , gab ſie zu⸗
rück , „ ins Verderben
renn ich nit . Ich rat

euch , geht weg von
dem Baum . Wißt ihr nit , wie gefährlich es
unter hohen , freiſtehenden Bäumen iſt ?“

Heini , der Oberknecht , folgte ihrer Mahnung ,
verließ die Eich und rannte zum halbbeladenen
Wagen hin , unter dem er ſich verbarg . Nach
und nach huſchten auch die andern Dienſtboten
zu ihm hinüber .

„ Hier geblieben , Volk verfluchtes “ , rief ich.
Keins kehrte ſich daran . Alle blieben unter dem

Wagen . „ Wollt ihr folgen ? “ ſchrie ich.
„ Ihr habt uns nit zu befehlen , Bur “ ,

gab Heini zur Antwort . „ Wenn Ihr Euer

Each. aufs Spiel ſetzen wollt , ſo iſt ' s Eure
a —

„ Großvater , kommt doch zu uns “ , flehte Hans⸗
jörgli Und als ich keine Anſtalten machte , die

Eich zu verlaſſen , entwich er ſeiner Mutter ,



kam herübergeſprungen , nahm mich bei der Hand
und wollte mich fortziehen .

„ Nix da “, wetterte ich, „keine zehn Röſſer
bringen mich fort . “

Eine Geſtalt huſchte herzu , die Brigitt . Mit
feſtem Griff packte ſie Hansjörgli und trug ihn fort .

Ob ihn hergibſt , Hex verflammte , „ſchrie ich
und raſte dem Weibsbild nach , ihr den Buben
zu entreißen .

Nur wenige Schritte hatte ich gemacht , da
fuhr mit entſetzlichem Krachen ein blendender
Blitz mitten in die Eich und zerſchmetterte ſie .
Ihre Aeſte warfen Mutter , Bub und mich zu
Boden . War ' s vom Luftdruck oder vom Blitz ,
gleichviel , ich verlor die Beſinnung .

Als ich wieder zu mir kam , rauſchte ein Regen⸗
ſturz nieder , ſo heftig , wie ich noch keinen er⸗
lebt hab ! Das Dunkel verzog ſich , und drüben
im hellen Sonnenſchein ſah ich mit geſenkten
Köpfen die zwei Rappen ſtehen .

„Hanszjörgli “ , rief ich, „lebſt noch ? “
„ Ja , Großvater “ , tönte es lieb zurück . Eine

Freude , nicht zu beſchreiben , durchrieſelte mich .
Bald hörte ich auch die Brigitt reden . Ihre K
mir ſonſt ſo verhaßte Stimm klang wie Muſik
in meinen Ohren .

Geſchäftig kamen die Knechte und Mägde her⸗
bei und halfen uns aus dem Aſtwerk heraus ,
das uns bedeckte . Alle freuten ſich , daß wir dem
Tod entronnen waren .

„Brigitt “ , ſagte ich bebend und drückte eine
Hand , die ich noch nie gedrückt hatte , „Brigitt , du

Reingefallen .
Skizze von Erica

er Jean und das Kättel wollen endlich
ans Heiraten denken .

Zuerſt war ' s im Kriege eine ſchlimme
Zeit im Elſaß . Dann kamen die großen Um⸗
wälzungen , denn mit dem Waffenſtillſtande zogen
die Franzoſen als neue Herren ins Elſaß ein .
Doch als ſich nach Jahr und Tag alles etwas
beruhigt und eingewöhnt hat , ſagt das Kättel
Gatherine ) zu ihrem Liebſten : „ Jean , der Vater
und ich wolle morge nach Straßburg und für
meine Ausſteuer einkaufe . ' s iſt Ausverkaufs⸗
zeit , da kann man billig kaufe . Du könntſt uns
begleite und den Dolmetſcher mache ; wir beide
könne ja kein Wort franzöſiſch und du haſt doch
e bißle franzöſiſch gelernt , hm ? “

„ Eh ben ! “ ſagt der Jean ohne weiteres , ob⸗
wohl es mit ſeinen Sprachkenntniſſen im Grunde
nicht weit her iſt , aber er hofft doch , der Braut
und ſeinem Schwiegervater ſoweit damit im⸗
ponieren zu können .

Das Kättel iſt ſtolz auf ihr ſchönes heimat⸗
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haſt mir und dem Hofengel das Leben gerettet
Wie ſoll ich ' s dir danken , du Kreuzbrave
Fortan iſt deine Heimat auf dem Fallerhoß
Die Bäuerin wird dich auf Händen tragen . Nit
mehr darfſt du ihn verlaſſen . “

Sie ſchüttelte verneinend den Kopf . Ueber
morgen müſſe ſie wieder ins Schwabenland
hinüber in ihren Dienſt .

„ Gibt ' s nit “, wehrte ich, „ich werde ſelb
nach Baiersbronn wandern und mit dem Schulſ
heiß , deinem Herrn , ſprechen . Werde dich ſchon
frei kriegen . “

Der Regen hatte unterdeſſen aufgehört , und
hinter dem Eichenſtumpf , der ſchrecklich zerriſſeg
in die Luft hineinragte , blickte lieb die Some
hervor .

Die Knechte ſchickten ſich an , den Wageß
vollends zu laden .

„Laßt ' s , Leute “ , rief ich , „ das Laden hat nol
Zeit . Kommt , wir haben vorher noch Withſ pird ' s
tigeres zu tun . “ Augen.

Und als ſie mich fragend anblickten , ſank ichlhruck :
neben dem zerſchmetterten Baumrieſen auf dil w .

nie nieder und legte die Händ zuſammen . ungebi
Gleich auch knieten alle neben mir . ben , 1
„ Vater unſer “ , fing Hansjörgli mit ſeine waſche⸗

Silberſtimme zu beten an , und wir Großel Franzö
beteten alle andächtig mit . Um

Feſt und laut klang meine Stimm ! Nur en fagt d
mal bebte ſie und überſchlug ſich . Ich weiß nocffSpeiſek

liches Elſaßland und ihre maleriſche Landes⸗

genau die Stelle , wo ' s geſchah , bei dem Wor hern eſ
„ Vergib uns unſere Schuld ! “ — Der

tes hei
mir ein
Die kan
Kättel ,
hewandGrupe⸗Lörcher .
Hur ebl

tracht . Ob nun die „ Schwobe “ ( Deutſche Der
Herren im Lande ſind , oder die „Welſchen befliſſen
( Franzoſen ) —ſie iſt eine Elſäſſerin ! Und f0 und, un
fährt ſie auch in ihrem Sonntagsſtaat in di kegt er
Stadt . Mancher Blick der Städter folgt del inger
anſehnlichen Mädchenerſcheinung , mit dem fuß Speiſek,
freien , weitwogenden dunkelroten Rock , dein e
ſchwarzen Samtmieder mit weißem Bluſen darn
hemd und der in zwei mächtigen Flügeln ab Hlock u
ſtehenden ſchwarzen Schlaufkappe . Man hülfHauer
nur franzöſiſch auf den Straßen . Alle Ladenund Ga
inſchriften , alle Straßenſchilder ſind geänderIch he
und lauten franzöſiſch . Ein Glück , daß de Dal
Jean mit iſt , der ab und zu ein paar franzöſiſchlleer ſtell
Brocken hinwirft , während der Altbauer Kavikf
und ſeine Tochter Kättel ſich nur manchmi⸗
halblaut in ihrem geliebten angeſtammten Heckel

Häſte h
empor .

Der
welſch (Elſäſſerdeutſch ) verſtändigen . öffelt .

Nach getätigten Einkäufen ſtrebt man einel wenn de
Reſtaurant zu , das der Jean bezeichnet . „I
lad euch beide zum Mittageſſen hier ein ! “ faſ
er ſtolz „ ihr ſollt emal ſehe , was für feii



rettetfSache ihr hier bekommt ! Ihr wißt doch, was
ravel die franzöſiſche Küche für einen guten Ruf hat ! “
lerhf Das Kättel ſtimmt erfreut zu . „ Ich bin

Nilf ßegierig , was die Franzoſe denn Gutes koche
könne ! So in der Stadt kann man beſſere

UeberSache koche. Daheim ißt man halt zweimal die
nlanWoch ſeine Bohneſupp ! “

Der Jean ſteuert mit weltmänniſcher Ge⸗
ſelbſ wandtheit auf einen leeren Tiſch ziemlich am
' chulk Ende des Reſtaurants zu , denn er fühlt ſich

ſchonf gicht ſehr ſicher . Hier hinten iſt man man mehr
zentre nous ! “ ( unter uns ) . Der Kellner mit

t, unlfder jetzt hier ortsüblichen bis zu den Knieen
rriſſeh hängenden weißen Schürze eilt herbei und legt
Sonn mit elegantem Schwunge die Speiſekarte vor

gean auf den Tiſch .
Vagel Es iſt ein rieſiges breites weißes Blatt Papier ,

Lauf
dem in einzelnen Abteilungen eine Un⸗

t noffnenge von Gerichten ſtehen . Aber dem Jean
Wichf kird ' s im Stillen ein wenig fummelig vor den

Augen. Zur Not kann er gut und deutlich ge⸗nk ithlhrucktes Franzöſiſch leſen , auch Straßenſchilder
uf dig uw. Aber hier ? Hier hat eine eilige , halb⸗
n. füngebildete Kellnerhand die Gerichte geſchrie⸗

en , undeutlich genug ſelbſt für das Auge eines
fe baſchechten Franzoſen , und natürlich alles auf
roßel zranzöſiſch !

Um Zeit zu gewinnen und ſich zu faſſen ,
r einfftagt der Jean , indem er ſcheinbar ſinnend die
nochspeiſekarte überfliegt : „ Was tätet ihr denn
Wortſ gern eſſe ?“

Der Bauer Kavier überdenkt ſein engbegrenz⸗
ies heimatliches Menu und ſagt dann : „' ſ iſt
kir eins ! Nur —beſtellkeine Bohneſupp !
Die kann ich nit mehr verdachſe ! “ Ebenſo das
kättel , die ſtolz auf ihren klugen und ſo welt⸗
kewandten Liebſten iſt , pflichtet bei : „ Ja , beſtell
lur ebbes , was man daheim nicht koche kann ! “

ſcha Der Kellner nähert ſich bereits dienſt⸗
chenſbefliſſen . Der Jean ſchämt ſich über ſein Zaudern ,nd Künd , um nicht als Bauer belächelt zu werden ,n diſklegt er jetzt kurzerhand ſeinen rechten Zeige⸗t delf inger auf irgendein Gericht auf der reichen
fußfSpeiſekarte .
den Der Kellner dienert : „ Très bien , messieurs
uſenf damesl ' notiert ſich etwas auf ſeinem kleinen

alfelock und enteilt . Die Erwartung wächſt . Der
Abauer Kavier pflanzt bereits kampfbereit Meſſeradelfind Gabel in beiden Händen auf und meint :

ndenſech hab allmählich Hunger wie e Wolf ! “
de Da balanziert der Kellner ein Tablett heran .

ſiſchfer ſtellt drei dampfende Teller vor die drei
avief gäſte hin . Nur allzu bekannte Düfte ſteigen

enpor . „ Wie , was ? “
en Der Bauer Kavier beugt ſich tief herab und

Iffelt. „ Ich will einen Beſenſtiel auffreſſen ,

„ Ujeh ! Ausgerechnet Bohneſupp ! “ entfährt
es auch dem Kättel .

Aber der Jean ſagt mit der Geſte des Welt⸗
mannes , der es gewohnt iſt , jeden Tag minde⸗
ſtens ein Menu von ſechs Gängen zuſammen⸗
zuſtellen , beruhigend : „ Hein , jetzt nehme wir

98
was euch gut ſchmecke wird ! Was wollt

ihr 44

Der Bauer Xavier deutet auf den Gaſt am
Nachbartiſch : „ Guck emol , was der ißt : Sell
möcht ich auch ! “ Alle drei ſehen eine Platte
mit gebratener Ochſenlende , mit in Schmalz
knuſperig gebrutzelten Kartoffelſcheibchen und
umlegt mit diverſen Gemüſen . In dieſem Mo⸗
ment wendet ſich der Gaſt zum Kellner zurück ,
und ſagt behaglich auf die Platte deutend einzig
das Wort : „ Répétez ! “ ( Wiederholung) .

Und die drei ſehen mit regungsloſer Spannung ,
wie der Kellner einige Minuten drauf dasſelbe
Gericht nochmals hereinträgt .

Der Jean denkt frohlockend : Jetzt weiß ich
was gutes zum Beſtellen und ſagt zu Schwieger⸗
vater und Braut gelaſſen : „ Alſo das wollt ihr ?
Eh ben ! “ Und winkt dem Kellner und beſtellt
mit einer gelaſſenen Handbewegung ebenfalls :
„ Répétez ! “

„ Trés bien ! Messieurs — dames “ , dienert der
Kellner , notiert ſich etwas auf ſeinen kleinen
Block und enteilt . —

Ueber die Spannung der drei breitet ſich
zugleich erwartungsvolle Behaglichkeit . Jetzt
bekommt man was ganz feines . Aber wer be⸗
ſchreibt ihre Enttäuſchung , als der Kellner jetzt
abermals auf dem Tablett drei dampfende
Suppenteller herbeibalanziert , deren Inbalt ſich
unwiderleglich wieder als „ Bohnenſuppe “ aus⸗
weiſtꝰ ?

Der Jean vergißt in ſeiner Wut alle diplo⸗
matiſche Zurückhaltung , in der er ſich bis jetzt
inmitten der ganz franzöſiſch gewordenen Straß⸗
burger Atmoſpäre bewegt hat . „ Was ? “ brüllt
er den Kellner an , „ich beſtell e feines „ Répétez “
und Sie bringe uns alleweil wieder ſo e ge⸗
wöhnliche Bohneſupp ? Denke Sie , wir könne
keine Bohneſupp von einem „ Répétez “ unter⸗
ſcheide ?“

Der Kellner verſteht kein Heckenwelſch ,
ſondern betont nur in einem Strom franzöſiſcher
Worte , das ſei doch „ Répétez “ ! “

Aber der Jean erfaßt den Zuſammenhang
nicht . Er wirft ein Geldſtück auf den Tiſch ,
erhebt ſich und meint verdroſſen zu ſeinen Ver⸗
wandten : „ Die wolle uns foppe , weil wir keine
Franzoſe ſind ! Eh ben , wir fahre heim und
trinke daheim e guts Schöppele , wir brauche

1—00
wenn das nicht — Bohnenſupp iſch!“

ll,
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fein

keen R6pétez ! “

2798575



60 —

Der bekehrte Hageſtolz .
Von Franz Mohr .

er Herr Förſter Grüner hatte vor acht
Tagen der Hochzeit ſeines Kollegen
Hartmann beigewohnt . Seitdem wollte

ihm das Schriftwort , das der Pfarrer bei der

Trauung anwendete , nicht aus dem Kopf : „ Es

iſt nicht gut , daß der Menſch allein ſei “, und :

„ Ich will ihm eine Gehilfin geben . “ Es hat
jedes Ding ſeine zwei Seiten , auch das Allein⸗

ſein . Wenn der Herr Grüner ſich abends im

benachbarten Dorfe verſpätete , ſo brauchte er
keine Gardinenpredigt zu fürchten . Und nachts
ſtörte ihn kein Kindergeſchrei . Aber dafür wurde

er nicht warm daheim . Aeußerlich wohl , denn

die knorrigen Tannenſtöcke hatten eine gar gute

Heizkraft , und wenn der Kachelofen einmal

heiß war , dann wurde es in den zwei Zimmern ,
die er bewohnte , geradezu mollig warm . Das

tat beſonders gut , wenn draußen der Froſt
klirrte und unter den von dem hartgefrorenen
Schnee gebeugten Tannen der hungrige Fuchs
bellte . Dann ſchmeckten die Grumpen , die er

von daheim bezog , doppelt gut , wenn ſie auch

nicht fermentiert waren , und die Sandblätter

erſt recht . Dufteten ſie auch nicht wie richtige
Varinas oder Kentucky , ſo war es doch Tabak ,
richtiger Tabak , den er in der Pfeife qualmte ,
reiner Blättertabak ohne Rippen , die er dem

Holzhauerfriedel zu verehren pflegte . Aber trotz
der tannenen Kienblöcke wurde es doch nicht ſo
richtig warm in dem Forſthauſe . Denn es geht
nun einmal nichts über die Gemütlichkeit , und

gemütlich wird ein Heim erſt , wenn ein braves

Weib darin waltet , keine Zugeherin , die das

noch warme Bett zurecht macht , oberflächlich
auskehrt und alles holderdipolter erledigt , ſondern
ein Eheweib , das dem müden Mann liebreich
aufwartet und mit dem man auch ein vertrautes

Wörtchen reden kann . „ Es iſt nicht gut , daß
der Menſch allein ſei, “ und : „ Ich will ihm eine

Gehilfin geben . “
Der Herr Grüner war jetzt 35 Lenze alt , alſo

ein Mann in den beſten Jahren , ein Mann , wie

ihn vernünftige Mädchen ſich von jeher gerne
gewünſcht haben Denn —ſo kalkulieren ſie —

ein Fünfunddreißigjähriger hat ſich die Hörner
abgelaufen , der läßt mit ſich reden und pariert ,
beſonders wenn man ihn zu behandeln verſteht .
Und es hatte auch ſchon manches Maidli , dem

es in dem ſchmucken Forſthauſe gar gut ge⸗

fallen hätte , das Netz nach dem Herrn Grüner

ausgeworfen , aber der ging nicht hinein . Eher
ſchluckte der ſchlaueſte Forellenveteran die Angel ,
als daß der Herr Grüner ſich umgarnen ließ .
Warum ? Im „ Löwen “ drunten in Windach
traf er immer mit dem alten Ratſchreiber
Brummig zuſammen , und der erzählte ihm , wie

ſchön ſein Leben ſei , weil er nicht geheirateltorzug⸗
habe , wie er ſchalten und walten könne nalhherbeiz
Herzensluſt und kein keifendes Weib ihm delfnicht g

Abendſchoppen verſaure . Daß ein Hageſtolz autlat , u

einmal mit ausgefranſten Hoſen daherwandehlheit fit
und ſich oft mit zwei Hoſenknöpfen begnügeſdeutlich
müſſe anſtatt mit ſechs , wie ſich ' s gehört , unund Si

daß Kienblöcke nicht das Herz warm machenſpaßte
das verſchwieg der Herr Brummig , ebenſo , daflhewach
ungeſtopfte Strümpfe im Winter zur Behaglichſein Zie
lichkeit nicht beitragen . Der Herr Grüner walfHinten
entſchloſſen , ledig zu bleiben , wie der Henf An

Brummig , er wollte ſich ſeine Freiheit wahreſfherr E

und blieb unempfindlich gegen alle Verſuche , ihiller in

unter die Haube zu bringen . Und die Maibliherr 2
hatten es allmählich aufgegeben , dieſen harkſiber di

geſottenen Junggeſellen zu erobern . nach de

Es heißt , das Schickſal des Menſchen ſei iiſlie Inf
den Sternen geſchrieben . Hätte der Herr Grüneſbehaup⸗
einen zünftigen Sterndeuter um ſein Horofſkofschnap
befragt , ſo hätte der ihm geſagt , daß er keinesſſes Se

wegs als Junggeſelle ſterben werde , ſondern daffhrieſil
ihm ein glücklicher Eheſtand beſchieden ſei . Ellieſes n.

kommt ja auch im Leben alles anders , wie malförumn

glaubt , und wie auch der Herr Brummig hätliſſlezept
wiſſen müſſen . Denn auch er verſuchte einmalfhenn e

als das Haar an ſeinen Schläfen noch ſchwalf Löwen

war , in den Eheſtand einzuſchliefen . Aber eſſleſter
ging zu hoch , und als ihm zuletzt des dickeiſe ſich t

Hofbauern Aelteſte einen Korb gegeben hatllſerſchla
da ſteckte er ' s auf und wurde Weiberfeind .

Nein , Weiberfeind war der Herr Grüne⸗

durchaus nicht , obwohl er ſich dem Hageſtolzeh
tum verſchrieben hatte oder wenigſtens ſich ihiſdet
verſchrieben zu haben glaubte . Es mußte eine

doch ein ausgepichter Barbar ſein , wenn es ihl
beim Anblick der Fränz , die im „ Löwen “ delf

Gäſten Atzung und Trank kredenzte , nicht ſchwiffe
unter dem Bruſtlatz wurde . Die Fränz war eilfbem er

entfernte Verwandte des Löwenwirts , ihre Eltenſferlore⸗
waren tot , und ſie hatte bei dem Onkel und deſfel
Tante ein neues Heim gefunden , in dem flik

wacker und geſchickt zugriff . Wenn der Leſeſf
oder die Leſerin ſchon einmal ein beſonderf
hübſches Schwarwaldmaidli und ein beſondes
tüchtiges geſehen hat , ſo denken ſie , ſie hättef
die Fränz vor ſich . Und ſie werden begreifelf
daß es ſelbſt dem Herrn Grüner etwas ſchuckeffel
wurde , wenn die Fränz ihm das Viertele brachſſf
und ihn dabei etwas am Aermel ſtreifte . zeude

Ob die Fränz dabei eine Abſicht hatte ? Sffelrk
war jetzt 25 Jahre alt , und das iſt für
Mädchen ein Alter , in dem ſie an das Bibelf

wort denken , das der Herr Pfarrer bei Trauunge

anzuwenden pflegt . Und dem Herrn Grüner m ißchen

ſie durchaus nicht gram . So langſam ſchli „Ich



ſich bei ihr ſo etwas ein , was verzweifelt ausſah
wie Zuneigung , wenn man ' s bei Licht beſah .
ünd als ſie ſich einmal darüber klar geworden
war , da beſchloß ſie , reſolut wie ſie war , energiſch

irateltorzugehen und eine Entſcheidung ſo oder ſo
nachlherbeizuführen . Wie , darüber war ſie ſich noch
n delfzicht ganz klar . Aber : kommt Zeit , kommt

z aulfiat , und es werde ſich ja einmal eine Gelegen⸗
indelhfheit finden , um mit dem Herrn Förſter ein

nügenldeutliches Wörtchen zu reden . Das Schmachten
t, unhkund Süßholzraſpeln paßte der Fränz nicht . Es

achenhaßte auch nicht zu der Natur , in der ſie auf⸗
„ dallhewachſen war . Man geht im Schwarzwald auf
iglichfen Ziel los , wenn man eins hat . Von dem

r waf inten rum “ hält man nichts .
Hen An einem bitterkalten Winterabend ſaß der

ahrelfherr Grüner allein am Stammtiſch . Es war

e, ihilleer in der mollig durchwärmten Gaſtſtube . Der

Naidlieherr Brummig ſtak daheim in den Kiſſen bis

hartſiber die Ohren und trank ein Chrieſiwäſſerle
nuch dem andern . Denn das beſte Mittel gegen

ſei illdie Influenza ſoll , wie alte erfahrene Praktiker
rünelfbehaupten , eine gediegene Portion eines echten
rofkohschnapſes ſein , ſo wie er aus den kleinen Kirſchen
einesſhes Schwarzwaldes gebraut wird . Ordentlich
n daffEhrieſiwaſſer und geſchwitzt , dann holt die Bazillen ,
i. Elldieſes nichtsnutzige Korps , der Teufel . Der Herr
e malfbrummig handelte gewiſſenhaft nach dieſem

hätlfliezept und dachte an ſonſt weiter nichts Aber
henn er geahnt hätte , was an dieſem Abend im

hwaff Löwen “ vorging , daß dort ihm ſein guter , ſein
beſter Freund untreu werden ſolle , dann hätte

dickelſer ſich trotz ſeiner verquollenen Augen und ſeiner
erſchlagenen Knochen doch aufgerappelt und
häre an den Stammtiſch geeilt , um den Förſter
hor Unheil zu retten

Die Fränz ſaß an der Einſchänk und ſtrickte .
ihnder Herr Grüner verleibte ſich von Zeit zu

eiſieit einen Schluck Kaiſerſtühler ein und ſah
s ihiffanend vor ſich hin .

Unterm Tiſch , zu ſeinen Füßen , ſchnarchte ſein
ſchwilfdackel und träumte von einem Rehbock , hinter

indem er her war . Das konnte man aus dem
Pferlorenen Jiffen ſchließen , das er gelegentlich
Aeon ſich gab . Die Standuhr machte tick⸗tack ,

kiktack, es war wahrhaftig ſo wohltuend ge⸗
rütlich wie ſelten zuvor . Und die Fränz und

önderfber Herr Grüner waren allein , beide mit ſich ,
Pur mit ſich beſchäftigt .

RNur mit ſich ? Dem Herrn Grüner war es
ifelken dieſem Abend ganz eigenartig zumute . Er

fechte an dies und das , aber immer kehrten
feine Gedanken zurück zu dem Maidli , das dort

Eder Einſchenke ſaß , ſchweigend nur in ſeine
Elklebeit vertieft . Das Schweigen wurde faſt be⸗

ür Iferückend, und der Herr Grüner war es , der es
Peerſt brach .

e , Fräulein Fränz , ſetzen Sie ſich doch ein
en zu mir ! “

Ich werd ' mich hüten , denn Sie haben ja

61

geſagt , Sie wollten mit langen Haaren nichts
zu tun haben ! “

„ O, das war nicht ſo gemeint .
viel , wenn die Tag lang ſind . “

„Jetzt ſagen Sie mir mal , warum Sie ſo
ungut von den Frauen denken . Ihr Mütterle

Man ſagt

„Ich werd' mich hüten , denn Sie haben ja geſagt , Sie wollten
mit langen Haaren nichts zu tun haben . “

war doch auch eine Frau . Herr Grüner , ich
mein als , mit Ihnen nimmt ' s mal kein gut
End , wenn Sie ſo fortmachen ! “

„ Ja , warum denn , Fräulein Fränz ? “
„ Sehen Sie , Herr Grüner , wenn ' s nicht anders

wird mit Ihnen , dann werden Sie entweder
einer , der mit Gott und der Welt nicht zufrieden
iſt , oder — ich ſag ' s , wie ich ' s denke — Sie
kommen mit der Zeit ans Saufen . Wenn einmal
ein Mann 35 Jahre auf dem Buckel hat , dann

gehört er eingetan . Was haben denn Sie eigent⸗
lich vom Leben ? Einſchichtig laufen Sie da

herum , und wenn Sie heimkommen , fehlt Ihnen
alles , was einem Mann , der tagsüber tüchtig
geſchafft hat , gebührt . Der einzige , der ſich um
Sie bekümmert , iſt Ihr Dackel , der Ihnen
wenigſtens die Pantoffeln beiſchleppt , wenn Sie
müde ſind . Wo aber bleibt das andere ? Und

haben Sie noch nicht daran gedacht , was einmal
aus Ihnen wird , wenn Sie alt ſind ? “

Die Fränz hatte ſich inzwiſchen zu dem Herrn
Grüner geſetzt , der bedenklich vor ſich hinſah
und ſich zurückverſetzte ins Elternhaus , wo ' s
immer gar traulich war , ſo wie er es , ſeit er
allein hauſte , nicht mehr erlebt hatte . Und er

verſetzte ſich in ſein Forſthaus , wo ' s ſo leer war ,
ſo kalt , ſo unheimlich ſtill . Warum konnte dort
kein Leben , keine Behaglichkeit ſein ? Da lag ' s
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am Rande des Waldes , ſchmuck , aber gar nicht
heimelig . Der Garten war nicht gepflegt , ſtatt
Reſeden und Nelken wucherte Unkraut auf den

Beeten und Pfaden . Auf den Fenſtergeſimſen

—. —
keine Geranien und nickten keine Fuchſien .

eer war der Hühnerſtall , leer alles , leer in der

Tat auch das ganze Daſein des Herrn Förſters .

„ Es iſt nicht gut , daß der Menſch allein ſei “, —

dem Herrn Grüner ging das Schriftwort im

Kopf herum , es ließ ihn nicht los . Und : „ Ich
will ihm eine Gehilfin geben , die um ihn ſei . “
Eine Gehilfin ? Das wäre ja eine — Frau !
Scheu ſtreifte der Blick des Nachdenklichen das

blühende Mädchen , das vor ihm ſaß , und zum
erſtenmal wurde es ihm klar , daß er dieſes
Mädchen gern habe , ſchon lange gern gehabt
habe , ohne es zu wiſſen , daß dieſes Mädchen die

Gehilfin ſei , die der Herrgott für ihn beſtimmt
habe . Aber wie das ihr ſagen ! Der Herr
Grüner war nicht erfahren in Liebeserklärungen ,
und ſo Knall und Fall ging das auch nicht .

Wieder wurde es ſtill zwiſchen den beiden .

Das Geſpräch ſtockte , bis die Fränz ſagte : „ Ich
mein ' , Herr Grüner , es wär jetzt bald Zeit ,
daß Sie heimgehen . S ' iſt gleich elf , und eine

gute Stunde brauchen Sie bis zum Forſthaus !
Morgen iſt auch ein Tag . “

Was war das ? Wollte ihn die Fränz los ſein ,
wollte ſie ihm auf dieſe Art zu verſtehen geben ,
daß ſie die Gehilfin nicht werden wolle ? Heiß ſchoß
dem Herrn Grüner das Blut in den Kopf , aber

nun , da er ſich klar im Innern geworden war ,
wollte er auch klar ſehen . Wollte ihn die Fränz ,
oder wollte ſie ihn nicht ? Das mußte erjetzt wiſſen .

„ Fräulein Fränz , Sie haben mir da eine Zu⸗
kunft prophezeit , die mir gar nicht gefallen will .

auch arUnd
Sie

haben recht. Esiſt
nicht

gut,nd Sie haben recht. Es iſt nicht gut, daß de Birtsh
Menſch allein ſei , beſonders wenn er einſam
einem Forfthaus wohnt . Jawohl , ich brauff Lirche

eine Gehilfin , aber woher nehmen und nicſt ſpre

ſtehlen ! Ich hab ' das Freien nicht gelernt . J apfell
wüßte eine , die zu mir paßt , die ich gerfzür di
hab ' , aber will ſie mich auch ? “ ſchlecht.

Tief ſchaute ihm die Fränz in die Augen , ſagl dunkel

aber kein Wort . Tief ſchaute ihr der Herſühalte
Grüner in die Augen und ſchwieg auch . Ah⸗ broben
ſie verſtanden ſich , die zwei . in Dip

Der Förſter trank den Reſt ſeines Weinel dem Ri
ſtand auf und machte ſich fertig zum Gehen . Leute

„ Gute Nacht , Fränz , wenn ich morgen wiede chrenw
komm' , darf ich Sie was fragen ? “ gewiſſe

„ Ja ! “ lautete die Antwort . kitt de

Während das geſchah , hatte der Herr Brummf des M

einen furchtbaren Traum . Das Chrieſiwafftein wer
hatte gewirkt , und der heilende Schweiß ran herable
ihm aus allen Poren . Ihm träumte , er halſes gere

ſeinen beſten Freund verloren . Er ging augt

Forſthauſe vorbei , und da ſtand der Herr Grünefn

am Fenſter und nickte ihm lächelnd zu . Nebef

ihm aber ſtand die Fränz , ſtrahlend im lieblichehn
Antlitz wie ein Maimorgen . „ Unmöglich “
keuchte der Brummig ,
kommen war .

Aber als er am nächſten Abend im „ Löwen
vor dem Glühwein ſaß , tat ſich die Tür de

Nebenzimmers auf und heraus traten der Hel
Grüner und die Fränz und ſtellten ſich ihm al

Brautpaar vor .
Die Ladung , die der alte Hageſtolz dieſe

Abend heimſchleppte , war recht gediegen . U

als er ins Bett krabbelte , kam er ſich vor wie

einer , der das Blaſen überhört hatte .

als er zu ſich gif

Oas Spiel in Dipfelhauſen.
Eine heitere Novelle von Franz Hirtler .

chon lange ſtanden die Leute von Dipfel⸗
hauſen zu den Dapfelbachern in einem

geſpannten Verhältnis . Zu einer offenen
Feindſchaft kam es aber erſt , als es bekannt

wurde , daß das nächſte Gauſängerfeſt in Dapfel⸗
bach ſtattfinden ſolle . Die Dipfelhauſener hatten
ſicher darauf gerechnet , daß ſie die Ehre haben
würden und natürlich auch den Gewinn , den

ein ſolches Feſt mit ſich bringen mußte . Nun aber

ſollte der ganze Segen weiter oben im Tal

niedergehen . Die Dipfelhauſener ſollten zuſehen ,
wie die Feſtgäſte in Dipfelhauſen aus dem Zug
ausſtiegen und dann auf Autos oder Leiterwagen
mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiel
zu ihrem ſchönen Dorf hinaus talaufwärts nach
Dapfelbach fahren würden . Der Gedanke daran

ſchlug dem Faß des angeſammelten Grolles den

Boden aus . Nun beſchloß der Dipfelhauſener

Geſangverein , der den ſchönen Namen „ Harmonk
5

führte , nicht nur dem Sängerfeſt fernzubleibelſer
ſondern , um den Durchzug der auswärtige
Gäſte nicht mit anſehen zu müſſen , an jenel
Tage ſchon frühmorgens einen Ausflug in eillen

abgelegene Gegend zu machen . Gleichzei
wünſchte man , daß der Himmel an dieſem Taſ

Wolkenbrüche , Gewitter , Hagelſchlag , Hochwafffeß
und Erdbeben auf das zum Feſt gerüſtete Nal
bardorf herabſchicken möge . Das paßte freiliff
nicht zum eigenen Ausflugvorhaben , aber ſo K

es : Neid und Mißgunſt machen die Menſchi
unvernünftig und bringen ſie , wie wir no
ſehen werden , auf ſonderbare und törichte Eil

0
fälle . Noch war es ja nicht ſo weit . Es wif

Januar , und mehr als ein halbes Jahr hal
man Zeit , ſich über das kommende Gauſängelfe
feſt im Auguſt zu ärgern . Das tat man um
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zuch ausgiebig . Wo man ſich auch traf , im

Birtshaus oder auf dem Dorfplatz vor der

rau irche kam man auf dieſes verdrießliche Thema

nichen ſprechen , ſo daß die Stimmung gegen die

apfelbacher ſich in Dipfelhauſen ſehr verſchärfte .
gen Für die jungen Dapfelbacher männlichen Ge⸗

chlechts war es nicht ratſam , zwiſchen Tag und

ſag Funkel ſich auf der Straße in Dipfelhauſen auf⸗

en zuhalten: einem ahnungsloſen Burſchen von

kroben hatte man eines Abends gezeigt , wie man

in Dipfelhauſen den Takt ſchlagen konnte auf
dem Rücken der Dapfelbacher . Dabei waren die

Leute in den beiden Dörfern ſonſt brave und

chrenwerte Menſchen , die ſogar ſich durch eine

gewiſſe Gutmütigkeit auszeichneten . Aber leider

tritt das Freundliche und Gutmütige im Weſen
des Menſchen meiſt nur dann zutage , wenn es

ein wenig mit einem Stolz vermiſcht iſt , der ſich
herabläßt einem Mitmenſchen gegenüber , dem

6sgerade nicht gut geht . Einem Gewinner des

ſtoßen Loſes zeigt man ſolche Freundlichkeit
licht . Da empfindet man nur Neid und wer

licht weiſe iſt wie Diogenes oder Sokrates , der

kunn die mißgünſtigen Regungen in ſeiner Seele

nicht überwinden . Es iſt aber ſo eingerichtet
in der Welt , daß der Neidling ſeine Strafe ſich
ſelböſt gibt . Noch nie iſt irgend etwas Gutes

üder Schönes von Menſchen , die Neid im Herzen
haben, geleiſtet worden . Nur eine gütige Ge⸗

innung iſt fruchtbar im Leben . In Dipfelhauſen
ſchien es aber nun ſo , als ob der Neid ſchließlich
doch noch etwas Gutes hervorbringen würde .

Nan wollte in irgend einer Weiſe die Dapfel⸗
lacher übertrumpfen , noch ehe ſie ihr ärgerliches
zeſt begingen . Konnte man nicht auch ein Feſt
feiern , ein Muſikfeſt oder einen Heimattag ? Wie

wäre es mit einer Fahnenweihe ? Der Krieger⸗
berein hatte ſchon lange einen derartigen Plan .
Man beriet ſich hin und her . So recht über⸗

kumpfen konnte man mit ſolchen Veranſtaltungen
licht . Da war auf einmal eine Idee da , die

Pfort alle Dipfelhauſener begeiſterte . Sie brachte
Firklich einen Trumpf , den die Leute im Tal

leibellroben nicht überbieten konnten mit ihrem

irtigesängerfeſt ! Eine Sache , die Aufſehen erregen ,

jenel Hele Leute anziehen und dazu einen hübſchen
in eil [bewinn abwerfen mußte . Ein Theaterſpiel im

Hzei Freien ſollte es ſein ! Niemand anders , als der

u Tohlberr Lehrer Amand Hellgott , der Dirigent der

waſſe Harmonie “ , war der Vater der Idee , und er

Nachfſand damit ſofort allgemeine Zuſtimmung , als

freilil ir bei einer eigens zu dieſem Zweck einberufenen
ſo Lerſammlung von ſeinem Plan ſprach . Er er⸗

enſchäſfählte, wie man in einem Dorf , das nicht weit

rnolfton der Landeshauptſtadt liege , ſeit einigen

e EinJahren ein Theaterſpiel im Freien aufführe ,
8 W1 lnd daß man damit großen Erfolg erzielte . Der

hatlſhudrang ſei dort ſo ſtark , daß Extrazüge fahren

ſängelffrüßten, und die Gemeinde habe von den Ueber⸗

in ui ſchüſſen bereits eine Kinderſchule und ein neues
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Rathaus bauen können . Derartig kühne Er⸗

wartungen hege er nun für ein etwaiges Dipfel⸗
hauſener Spiel nicht , aber er hoffe doch , daß
dabei etwas herausſchauen würde , ganz abgeſehen
von Ruhm und Ehre , die durch ein ſolches Unter⸗

nehmen der Gemeinde zuteil würden . An be⸗
gabten Spielern fehle es keineswegs , dies wiſſe
er als Leiter der „ Harmonie “ , die ſchon oft bei

Weihnachtsfeiern durch ernſte und heitere Theater⸗
aufführungen gezeigt habe , daß man hier ver⸗
ſtand , auf weltbedeutenden Brettern wirkſam
aufzutreten . Das hörte man gerne . „Ausge⸗
zeichnet ! Sehr gut ! Ein famoſer Einfall ! “ rief
man ihm zu . „ Aber was ſollen wir hier ſpielen ? “
fragte der Bürgermeiſter . „ Dieſe Frage iſt na⸗

türlich ſehr wichtig ! “ erklärte Amand Hellgott .

l

nach alten Trachtenbüchern die
ſtüme .

I

Zwei Schneider
0

Sein jugendliches Geſicht errötete , als er weiter⸗

ſprach : „ Wenn Sie es wollen , dann haben wir

bereits ein Stück und zwar eins , das eigens
für Dipfelhauſen gemacht iſt . Es heißt „ Reginald
von Rappenfels “ und es handelt von der alten

Sage , die droben auf unſerer zerfallenen Burg
ſpielt . Ich ſelber habe das Stück geſchrieben
und dabei gedacht , daß wir es einmal auf einer

Freilichtbühne aufführen werden . Droben bei

der oberen Brücke , auf der Gemeindewieſ ' könnten

wir ein ſchönes Naturtheater einrichten . Im
Hintergrund ſieht man die Burg und . . Er

wurde unterbrochen durch lautes ſtürmiſches
Beifallklatſchen . Der Bürgermeiſter und einige
Bürger , die im Vorſtand der „ Harmonie “ waren ,
traten auf Amand Hellgott zu : „ Großartig , Herr
Lehrer ! Das iſt ja wie ein Wunder ! Nun



ſollen die droben in Dapfelbach ihr Feſt feiern .
Wir ſpielen den ganzen Sommer hindurch jeden

Sonntag das Stück vom Ritter Reginald ! “
Amand Hellgott war umringt von begeiſterten

Dipfelhauſenern , die ihm die Hände ſchütteln
wollten . „Liebe Leute “ , ſagte er ergriffen , „ihr
kennt ja das Stück noch gar nicht . Wenn es

nun euch nicht gefällt ? Ich will es euch am

nächſten Sonntag vorleſen , dann erſt könnt ihr

euch entſcheiden ! “ Aber die Dipfelhauſener in

ihrer Begeiſterung wehrten ab : „ Es wird ſicher
ein gutes Stück ſein . Amand Hellgott verſteht

ſo etwas ! “ Und ſie erinnerten einander an die
ſchönen Geſchichten , die der Herr Lehrer ſchon
für den Lahrer Kalender geſchrieben hatte . Man

dachte an Geſchichten , die ſo luſtig waren , daß
der ärgſte Griesgram ſich daran geſund lachen

mußte . Eine geſchichtliche Erzählung und eine

Novelle aus der Gegenwart , waren ſo ergreifend

geweſen , daß die Frauen vor Rührung weinen
mußten , ſo oft ſie im Kalender dieſe von Amand

Hellgott geſchriebenen Sachen laſen . Nun , wenn

es in dem Theaterſtück ſo zuging wie in den

Geſchichten , dann gab es keine Langeweile , dann

war es ein Spiel , bei dem man lachen und

weinen mußte , ein Stück nach dem Herzen des

Volkes . Schon beriet man über die Finanzierung
des Spiels . Einige wohlhabende Bauern er⸗

klärten ſich bereit , namhafte Summen bereit⸗

zuſtellen ; man durfte zuverſichtlich hoffen , daß

auch der Gemeinderat aus der Ortskaſſe einen

Betrag zur Verfügung ſtellte . Das Geld war

gut angelegt bei einer ſolchen Unternehmung .
Alles freute ſich auf die Vorleſung des Stückes

am nächſten Sonntag .
* *

*

Das Spiel vom Ritter Reginald von Rappen⸗

fels beſchäftigte bald die Gedanken der Dipfel⸗
hauſener ſo ſehr , daß ſie während keiner Minute

im Tag ſich noch über das Gauſängerfeſt in

Dapfelbach ärgerten . Nein , das war nun eine

ganz gleichgültige , nebenſächliche Sache geworden .
Aber die Dapfelbacher würden die Ohren ſpitzen ,
wenn ſie erfuhren , was in Dipfelhauſen am

Werk war ! Ein herrliches Spiel würde das

geben . Deutſches Heldentum und echter Edelmut

offenbarten ſich darin . Zarte Liebe und wilde

Leidenſchaft leuchteten und loderten in den

Szenen des Ritterfräuleins und der Zigeunerin .
Und die Späſſe des Kellermeiſters Hannes

Bohnenbluſt waren köſtlich und begleiteten die
ganze Handlung . Natürlich gab es auch Ge⸗
legenheiten zu muſikaliſchen Einlagen und zu

Chorgeſängen . Ein Erntetanz , ein Hochzeits⸗
reigen und ein Jagdzug ſollten dem Auge und

dem Ohr außerordentliches bieten . Das ganze

Dorf ſollte mitſpielen . Die Spielleitung hatte

man dem Dichter übertragen , und Amand Hell⸗

gott war der rechte Mann dafür : er verſtand
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es , die Rollen ſo zu verteilen , daß jeder ſchah
ſpieleriſche Ehrgeiz befriedigt werden konnt

Eine „ Kommiſſion “ vergab Aufträge an 9

Dipfelhauſener Geſchäftsleute . Schreiner , Malg

und Gärtner teilten ſich in die Arbeiten für d.

Naturbühne bei der oberen Brücke . Zu
Schneider entwarfen nach alten Trachtenbüchen
die Koſtüme ; ihnen ſtanden eine Schar v

freiwilligen Helferinnen aus den Reihen d

des Nähens kundigen Mädchen und Frauen zi
Seite . Mit größtem Eifer wurden Beratunge
abgehalten und die erſten Arbeiten in Anglf

genommen . Amand Hellgott aber verfaßte ein

Artikel „ Die Dipfelhauſener Naturbühne “ , der

den drei Zeitungen der Amtsſtadt erſchien 1n

dem ganzen Bezirk ankündigte , was die Dipfe

hauſener für den nächſten Sommer vorhatte
In Dapfelbach , wo bisher nur unverbürg

Gerüchte umgegangen waren , wirkte dieſer K

tikel wie eine Bombe . „ Wie ? Die Dipfelhauf⸗
wollen ein Naturtheater gründen ? “ fragten d

verdutzten Leute . „ Das wird was Rechtes gebeſ

Dieſer Größenwahn wird ihnen vergehen , wen

ſie vor leeren Bänken ſpielen . Kein Menſch wi

kommen , wenn die Heckenhupfer eine Komödi alff geute

führen ! Da iſt unſer Sängerfeſt etwas anderes dieſe 2

Heckenhupfer , das war der Spitzname der Dipfl Fater

hauſener . In dieſen Tagen wurde in Dapfelbaff gomm⸗
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über die Heckenhupfer wenig Liebenswürdig Leben,
geſagt . Man ſetzte das Spiel herab , goß Spo
und Hohn auf den Plan und ſann darüber nal
wie man der Unternehmung ſchaden könne . D

Zeitungen brachten bald wieder einen Artilkl
aus der Feder Amand Hellgotts , der manche
über den Inhalt des Stückes und die Art de

Aufführung verriet . Das weckte im ganzen R

zirk geſpannte Teilnahme an dieſer außerorden

lichen Sache ; in Dapfelbach aber wuchſen de

Neid und der Haß .
Mitten in dieſer von Mißgunſt und Fein

ſeligkeit erfüllten Stimmung lebten jedoch au
freundlichere Gefühle und waren wie lieblich
Blumen auf einem Schutthaufen . Denn der gl
und der böſe Wille , der zwiſchen den beidl

Dörfern hin und her zuckte , war doch nicht ſtal
genug , die Herzensbeziehungen zu ſtören , die w

unſichtbare Radiowellen vom Hauſe des Hirſchel
wirts in Dipfelhauſen zu dem des Dapfelbachl
Bürgermeiſters hinaufgingen . Es iſt Zeit , d

über dieſe faſt heimlichen Dinge Näheres verratl
wird ; der Leſer ahnt ſchon , daß es ſich ume

Liebesverhältnis handelt , und er iſt damit a

der rechten Spur . Droben am Waldrande ibg
dem Dapfelbachtal , in der Mitte des Weglſſch 2
der die beiden Dörfer verbindet , ſteht die „Hilfheſchä
Fichte “ . Dort hatte ein touriſtenfreundlich
Forſtrat eine Ruhebank errichten laſſen , von !

aus man einen Blick über Berge und Tal hallff

Drunten zog die Straße , die die beiden Olſ ei

auf dem kürzeſten Wege verband , neben de

bacher.
Spiel !



ſchal Hapfelbach hin . Man ſah die beiden Dörfer
Inni ftiedlich zwiſchen den Bergen liegen , und niemand
in ahnte bei dieſem Anblick etwas von der Feind⸗
Male ſhaſt zwiſchen ihren Bewohnern Dort auf der
ür IFank unter der „ Hohen Fichte “ trafen ſich an
Zuf einem Vorfrühlingstag Roſalie , die Tochter des
üchen dapfelbacher Bürgermeiſters und Viktor , der
r USohn des Hirſchwirts in Dipfelhauſen . Es ſah
n U nicht ſo aus , als träfen ſie ſich dort zum erſten⸗
en zit mal . Was ſie miteinander zu beſprechen hatten ,
unglf zraucht nicht erzählt zu werden ; die Sachen , die
Ingiff zie Leute in Dipfelhauſen und Dapfelbach erregten ,
einef kamen ſelten zur Sprache . Die beiden Liebenden

der begriffen nicht , wie man ſich wegen eines Sänger⸗
u UÜfeſtes und eines Theaterſpiels einander gegen⸗
dipfe ſeitig die Luft nicht gönnen konnte . Sie waren
hattel beide entſchloſſen , zuſammenzuhalten und immer

büürgf tur an ihr Ziel zu denken , das , wie ſie hofften ,
er Afticht mehr allzufern war : eine fröhliche Hochzeit
Hauftf im Hirſchen in Dipfelhauſen ! Und ſo wurde dort
zen Aanter der „ Hohen Fichte “ angeſichts der beiden
gebeß feindlichen Dörfer mit Küſſen der Entſchluß be⸗

welf fegelt , unbekümmert um all den Hader ſich die
0 wiß Treue zu halten , und wo es nur ging , die

deute zur Vernunft zu mahnen . Viktor nahm
eresldieſe Dinge nicht ſo ernſt , er hatte von ſeinem
Dipft bater , dem Hirſchwirt eine Redensart über⸗
felbal lommen , die er auch auf dieſen Fall anwandte :
irdigtſ deben, und leben laſſen ! Laßt den Dapfel⸗
Spul bachern ihr Sängerfeſt , und ſie ſollen uns unſer

5 17 Spiel laſſen ! Oft ſauſte er auf ſeinem Motorrad
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Weg lach Dapfelbach hinauf , beſorgte dort allerhand

Lautes Gelächter der Zuhörer brach plötzlich los, als der Metz⸗
herſepp durch komiſche Gebärden den Enderfolg ſeines liſtigen

Angriffs auf das Dipfelhauſener Spiel andeutete .

1bi
Veſchäfte , ſetzte ſich dann in einem Wirtshaus

üdliamm den Tiſch zu den Dapfelbachern und redete
von Aeine Scheu von den Dingen , die in Dipfelhauſen
l baf ſih vorbereiteten : „ Unſer Theaterſpiel iſt euch
n

i Dorn im Aug ? Aber wartet doch erſt ab ,
en was aus ihm wird ! Ihr werdet zugeben müſſen ,

Hebels Rheinl . Hausfreund für 1932.
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daß ihr ſo etwas noch nie geſehen habt . Es iſt
eine Rieſenarbeit für alle , die mitſpielen ! Jeden
Samstagabend iſt jetzt Prob . Und das Geld ,
das in die Geſchichte hineingeſteckt wird ! Das

iſt nicht verloren , ſag ich euch, ſo wenig wie
das , das euch euer Sängerfeſt koſtet ! Leben
und leben laſſen ! “ Er erzählte dann , daß er
auch eine Rolle habe in dem Stück , eine kleine
aber ſehr ſchöne Rolle : einen Einſiedelmann mit

weißem Bart habe er zu ſpielen . Die Zuhörer
am Wirtstiſch fanden es kurios , daß ein junger
Mann einen weißbärtigen Einſiedler darſtellen
ſolle . Aber Viktor erklärte ihnen , daß der Spiel⸗
leiter Amand Hellgott das wohlüberlegt habe :
auf die Stimme komme es an , alles andere
könne man nachmachen . Ihm habe man die
Rolle übertragen , weil er über einen kräftigen
tiefen Baß verfüge , wie es ſich für einen würdigen
Einſiedelmann gehöre . Er ſetzte ſich in Poſitur
und ſprach mit feierlichem Tonfall :

„ Glaub mir mein Kind , vergeblich ſucheſt du hienieden
im Wirbel dieſer Welt der Seele Glück und Frieden ! “

Das waren Worte aus ſeiner Rolle . Man lachte ,
war nun aber neugierig geworden auf die Sache ,
von der man ſich noch kein rechtes Bild hatte
machen können . Die ſpitzige Bemerkung eines

Dapfelbacher Gemeinderats über den Tiſch hin⸗
weg , die Heckenhupfer würden bei dieſem groß⸗
artigen Spiel wohl auch nicht „ der Seele Glück
und Frieden “ finden , übertrumpfte Viktor mit
der ſpöttiſchen Entgegnung , daß man dann
eben warten müſſe , bis die Käsbohrer es bei

ihrem Sängerfeſt gefunden hätten . Damit hatte
er den Spitznamen der Dapfelbacher in ihrer
Mitte auszuſprechen gewagt , was ſonſt immer
eine Rauferei einleitete . Aber von Viktor ließ
man ſich es merkwürdigerweiſe gefallen , er hatte
eine Art ſich zu geben und zu ſprechen , die

durch ihre Natürlichkeit und Offenheit einen

imponierenden Eindruck machte . „ Nix für ungut ,
nit bös werden ! “ ſagte er zu ſeinem Gegen⸗
über , trank ihm zu und lachte vergnügt allen

Dapfelbachern ins Geſicht . Sie ärgerten ſich
ein wenig , waren aber durch ſeine gute Laune

entwaffnet . Noch auf ein halbes Stündchen
ging Viktor dann zu Roſalie . Der Dapfelbacher
Bürgermeiſter verſtand es ſehr gut , ſeine Ge⸗
meinde zu regieren , war aber zu Hauſe unter
den Pantoffel ſeiner ſchlauen und tüchtigen Frau

geraten , der der ſtattliche Viktor als Freier für
ihre Roſalie willkommen war . Der Vater hatte
an ſeinem künftigen Schwiegerſohn nichts aus⸗

zuſetzen als dies , daß er aus Dipfelhaufen war ,
was die Frau Bürgermeiſter aber gar nicht
ſtörte , denn ſie betrachtete den ganzen Hader
als eine Dummheit . Viktor gab ihr recht und

erzählte ſtets Neuigkeiten von Dipfelhauſen .
Dabei hatte er aufmerkſame Zuhörer . Der Vater

berichtete hierauf nicht ohne bürgermeiſterlichen
3



Stolz von den Vorbereitungen zum Sängerfeſt ,
für das ſich ſchon über dreißig Vereine an⸗

gemeldet hätten . Es ſei eine Ehre für die

„ Eintracht “ ( ſo hieß der Dapfelbacher Geſang⸗
verein ) , und wenn die „ Harmonie “ in Dipfel⸗
hauſen nicht mitmache , ſo blamiere ſie ſich nur

ſelbſt . Bei dem Spiel , das ſie drunten aufführen
wollen , werde man auch keinen einzigen Dapfel⸗
bacher als Zuſchauer ſehen . Der greulichſte
Unſinn ſei das , erklärte Viktor lachend . Er

für ſeine Perſon werde beim Sängerfeſt nicht
fehlen , und er hoffe , daß zum Spiel auch Roſalie
mit ihren Eltern kommen würde . Da erklärte
der Bürgermeiſter , eher würde der Dapfelbach
bergaufwärts fließen , als daß er zu der Komödi

nach Dipfelhauſen gehen würde .
Die Gemeindewieſe an der oberen Brücke ver⸗

wandelte ſich im Verlauf des April in den Zu⸗
ſchauerraum der Freilichtbühne Dipfelhauſen .
Sechshundert Sitzplätze waren auf einem an⸗

ſteigenden Gerüſt in Reihen angeordnet . Davor

lag das grüne Spielfeld , das von Buſchwerk ein⸗

gerahmt war . Auf der rechten Seite , am Wald⸗

rande , ſtand die Kapelle des Einſiedelmannes
mit ſeiner Hütte , links war die Naturbühne be⸗

grenzt durch das Jägerhaus , das in Amand

Hellgotts Stück eine wichtige Rolle ſpielte . Ein
breiter Weg kam im Hintergrund aus dem Wald

heraus , der den Berg mit der Burg Rappenfels
bedeckte , und führte durch die Mitte des Spiel⸗
felds über eine Brücke . Man hatte ein künſt⸗
liches Bachbett angelegt , durch das man das

Waſſer des Dapfelbachs leitete . Die ganze An⸗

lage , bei der man ſich durch einen Fachmann
aus dem vielgenannten Dorf in der Nähe der

Landeshauptſtadt hatte beraten laſſen , erregte
allgemeine Bewunderung . An einem ſonnigen
Maitage veranſtaltete man die erſte Probe auf
dem Platze . Die eingeübten Chöre wurden vom
„ Volk “ geſungen , und Viktor ſprach einige
Stellen aus der Rolle des Einſiedlers von ver⸗

ſchiedenen Punkten der Naturbühne aus . Mit

Befriedigung ſtellte man feſt , daß Geſang und

geſprochenes Wort voll und deutlich klangen .
Darnach beſichtigte man die Einrichtungen hinter
den Kuliſſen . Durch Buſchwerk und Bäume
den Blicken der Zuſchauer verborgen , war hinter
dem Jägerhaus eine Bretterbude aufgeſtellt , in
der während des Spiels an die Darſteller Kaffee
ausgeſchenkt wurde . Wer nicht auf der „ Bühne “
beſchäftigt war , konnte es ſich dort bequem
machen , denn lange Tiſche und Bänke waren bei
der Kaffeebude aufgeſtellt . Nach längerer Ver⸗

handlung hatte man es für richtig gefunden .
alkoholiſche Getränke dort nicht auszuſchenken .
Nun ging alles ſeinen guten Gang . In der

Mitte des Juni ſollten die Aufführungen be⸗

ginnen .
Mit mißvergnügter Anteilnahme verfolgte

man in Dapfelbach die Vorbereitungen . Im
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„ Adler “ ſaßen einige Männer und Burſchen
um den runden Tiſch und redeten ſich den Aer

ger vom Herzen . Als der Metzgerſepp ſich zu
ihnen geſetzt und eine Weile gelauſcht hatte ,
hob er plötzlich bedeutungsvoll die Hand . Er

hatte einen Plan , den Dipfelhauſenern das Spiel
gründlich zu verderben . Statt Ruhm und Geld

ſollten ſie Spott und Gelächter ernten mit ihret
Ritterkomödi ! Nun ſteckten ſie die Köpfe zu⸗
ſammen und vernahmen den abſonderlichen Ein⸗

fall des Metzgerſepps , der flüſternd ſich darüber

ausſprach . Lautes Gelächter der Zuhörer brach
plötzlich los , als der Metzgerſepp durch komiſche
Gebärden den Enderfolg ſeines liſtigen Angriffs
auf das Dipfelhauſener Spiel andeutete . Ez

war freilich nicht ſo einfach , die Sache einzu⸗
fädeln , aber es mußte gelingen , wenn man
alles richtig vorbereitete . Die Hauptſchwierig⸗
keit war ſchon überwunden , denn dem Metzger⸗
ſepp war es gelungen , einen Mitſpieler der

Komödi zu gewinnen , einen Burſchen , der kein

geborener Dipfelhauſener war , aber doch Zu⸗
gang hatte zu der Kaffeebude , die hinter dem

Spielfeld zur Labung der Spieler aufgebaut
war . Dort hatte dieſer junge Mann den rieſigen
Kaffeekeſſel zu beſorgen . Man gab ihm , wenn

es ſo weit war , eine Tüte mit Glauberſalz
und er hatte das kräftig wirkende Pulver un

bemerkt in den Kaffee zu ſchütten . Na , und

dann ! Nach und nach würden alle Mitſpielet
von dieſem Trank in den Leib bekommen . „Iht
werdet ſehen “, ſagte der Metzgerſepp , „wie
Ritter und Edelfrauen , Jäger und Einſiedel
mann , plötzlich von böſem Leibſchneiden befalleſ
werden . Ihre Geſichter werden blaß unter del

Schminke , und die Kolik wird ſie ſo zwickeg,
daß ſie ihre Rollen nimmer werden ſprechel
können . Zuletzt werden ſie auseinanderlaufel
weil ſonſt manchem könnte ein Malör paſſieren

The
war
die
als

dopf
der

ſepp
Auff
hupf
weih
tung
dami

nach
rat

fürch
De

chem
Erwäö
über

ſowei

38reute

ſpaßh
zu ſel
mitſp
Ueber

ſie au

„Volk
danken

Da

ſalie
Stimr

irgend
bedrär

10 6
ihn, zn
wünſck
berſpr⸗
Ulle il

mir “,
3—5

Das Pülverchen iſt unſchädlich , es hilft nur del

Natur kräftig nach , und die Kur wird del
Dipfelhauſenern ſogar gut tun . Aber mitteni

trinker

Oho
Lachen

das Spiel wird das ein Rieſengaudi gebeſf und ſte
Vor der ganzen Welt werden die Heckenhupfelf Kaffee
blamiert ſein , und nach dieſem Ausgang werdelf nicht!“
ſie genug haben von der Komödiſpielerei ! “ auch k
etwa hatte der Metzgerſepp geſprochen , und diſ Jaune !
heimtückiſche Schlauheit ſeines Einfalls brachl fann n
Bewegung in die Geſellſchaft . Zehn Mark ſollll Warun
der Burſche ſchon voraus erhaften und weitelff ſprecher
zehn nach dem Gelingen der Unternehmuf Anfinn ,
Man mußte es ſich etwas koſten laſſen , abef nicht m
war der Spaß nicht das Geld wert ? Außerdelf Heheim
mußten an dem Tage , an dem der Streich loihr nic

gelaſſen werden ſollte , eine anſehnliche Scheh ar ga
Dapfelbacher als Zuſchauer bei dem Shſ

erſcheinen , damit Gelächter , Spott und Hohn

gegebenen Augenblick mit voller Kraft einſetzti
Mit derben und deutlichen Zurufen mußte m

die in peinlicher Leibesnot ſich befindende

e mit

Hypelt
kte v
R hein



rſchen
Aer⸗

ch zu
hatte

Spiel
Geld

ihret
e zu⸗

Ein⸗

brach

lgriffz
Es

einzu⸗
man

ierig⸗
tzger⸗

des
kein

3u⸗
dem

ebaut

eſigen
wenn

rſalz
run⸗

und

pielerf
J h.

„wie

r det

icken ,

echel

ieren

1 det
Deiz

en ih

jebei

fürchten . —

chem ſchönen

danken .

Mir“, ſagte ſie

upfelf f

erden

d dig

racht

ſol fel

eitetſf

Abeh

e
0

Spie
n 1
tztel

mil
enbe

äune ! dachte

berſprach aber , ih
Aufenf ſolle ihn nur end

teinken ! Gar nichts !
Oho ! “ entgegnete
Lachen. „Fürchteſt du ,
und ſtecken bleibe ? Es wird beim Spiel ja nur errichtet . Das ſah täuſchend echt aus . DarüberBier oder Wein gibt ' s flatterte eine Fahne in den Farben des Ritterslicht !“ Nun beſtand Roſalie darauf , daß ervon Rappenfels . Dort oben donnerten um dieduch keinen Kaffee trinke . Eine ſonderbareſonntägliche Mittagsſtunde die Böller . SchonViktor , ſchüttelte den Kopf und
ünn nach . Er begriff nicht , was Roſalie wollte . der Bahn , mit Autos oder auf Fahrrädern an⸗ärum hatte ſie von ihm dies ſonderbare Ver⸗ gekommen . Bald ſtrömte die Meuge hinausIhm erſchien es als ein den Spielplatz . Dort war einAſinn , als eine Narrheit . Nun dauerte es gangspforte aufgebaut mitKlicht mehr lange , da hatte Roſalie das ganze denen Kränze ſchwebten unerdelf Jeheimnis der Dapfelba

ihr nicht leicht gefallen
ar ganz unglücklich dar

affee ausgeſchenkt .

krechen verlangt ?
nungf u

hpelt beglückt ,

Theaterhelden in Verwirrung bringen . Das ſchwörer kannte .
war ſo recht eine Sache für die Dapfelbacher
die für Schwänke dieſer Art mehr Sinn hatten dir ja ſo dankbar ! “als für ein Ritterſpiel . Die Beſchaffung des in
doppeltem Sinn abführenden Pülverchens ſollteder Erfinder des böſen Schwanks , der Metzger⸗ Der Tag war da , an dem das Spiel vomſepp elbſt übernehmen . Schon bei der erſten Ritter Reginald von Rappenfels erſtmals vorRoßkur an den Hecken⸗ erwartungsvollen Zuſchauern aufgeführt werdenenommen werden . Allen Einge⸗ ſollte . Der Himmel war der Sache gewogen ,weihten mußte bis dahin ſtrenge Geheimhal⸗er ſtrahlte im ſchönſten Blau über dem Taltung des famoſen Plans eingeſchärft werden , und gab dem Landſchaftsbilde eine feſtlichedamit nicht auf Umwegen die Kunde davon Buntheit .nach Dipfelhauſen gelangte . Abſichtlicher Ver⸗ Anhöhetat war ja von keinem Dapfelbacher zu be⸗

Aufführung ſollte die
hupfern vorg

Des Hirſchenwirts Viktor knatterte an man⸗
Frühſommertag hinauf zu ſeiner

Erwählten und hatte ihr manches zu erzählen
über das Spiel in Dipfelhauſen , das nun ſchon
ſoweit eingeübt war , daß man mit den Geſamt⸗broben im Koſtüm beginnen konnte . Roſaliefreute ſich ſehr darauf ,
ſpaßhaft erſcheinenden
zu ſehen . Schade war es , daß ſie ſelbſt nicht
kitſpielen konnte , wenigſtens diesmal noch nicht .lebers Jahr , wenn ſie Viktors Frau war , war
ſie auch dabei ,
Volk “ . Sie lebte ſchon ganz in dieſem Ge⸗

wenn

Da geſchah es , daß Viktor eines Tages Ro⸗
alie in einer merkwürdig trüben und erregten

Stimmung antraf . Sie ſeufzte und ſchien über
5 irgendeine Sache unglücklich zu ſein . Viktoriedelf bedrängte ſie mit Fragen ; ſie ſchaute nur vor
fallegß ſich hin und ſagte nichts . Schließlich bat ſie

ihn, zu verſprechen , daß er tun würde , was ſie
wünſche . Was ſoll das bedeuten ? dachte Viktor ,

ren Wunſch zu erfüllen . Sie
lich ausſprechen . „ So verſprich

„ „ während des Spiels nichts zu
Nicht einen Tropfen ! “ — Zbwei große Leiterwagen waren angefahren gekommen . Ihnen

——

den Geliebten in der ihr
Rolle als Einſiedelmann

auch vielleicht nur im

K entſtiegen mit vergnügten Geſichtern Burſchen und Minneriktor mit verwundertem aus Dapfelbach !
daß ich mich betrinke

cher verraten . Es war Koſtümierte Trompeter ſta

K heimtückiſchen Plan der Dapfelbacher Ver⸗ große Kaffeekeſſel auf das

„ Laß ſie nur machen , Roſalie “,ſagte er , „ wir ſind auch noch da ! Und ich bin

Vor der Ruine Rappenfels auf der
hatte man eine bemalte Bretterwandin den Umriſſen einer bewohnten Ritterburg

am Vormittag waren auswär tige Beſucher mit

e feſtliche Ein⸗
hohen Stangen , an

d Fahnen flatterten .
nden auf einer Em⸗

„ ſie weinte ſogar und pore und blieſen ſchmetternde Fanfaren . Dieüber . Viktor beruhigte Spieler waren ſchon hinter der NEemit Küſſen und zärtlichen Worten . Er war verſammelt . Kaum ſichtbar ſtieg ein ſchmalerweil ihm die Geliebte nichts Rauchſtreifen dort hinten ſenkreverheimlichen können , und weil er nun Er kam aus der Erfriſchungsbude , wo ſchon der
Feuer geſetzt war .

cht in die Luft .



Die Zuſchauerplätze begannen ſich zu füllen .

Plötzlich ging eine Bewegung durch die ſich vor

dem Eingang drängenden Menſchen . Zwei große
Leiterwagen waren angefahren gekommen . Ihnen

entſtiegen mit vergnügten Geſichtern Burſchen
und Männer aus Dapfelbach ! Die Trompeter

auf der Empore begrüßten ſie mit einer Fan⸗

fare . Die beim Spiel nicht beſchäftigten , vor

dem Eingang wartenden Dipfelhauſener beſpra⸗

chen in aufgeregten Worten dieſe höchſt über⸗

raſchende Tatſache . Die Dapfelbacher gaben dem

Spiel die Ehre ihres Beſuches ! Wer hätte das

gedacht ! Natürlich , die Käsbohrer waren neu⸗

gierig auf die Dipfelhauſener Komödi , wie ſie
es nannten . Aber immerhin : ſie waren gekom⸗

men , gut vierzig Mann hoch , das mußte man

anerkennen . Man war bereit , ihnen für die

erwieſene Aufmerkſamkeit zu danken . Schon
lange hatte man vergeſſen , daß der mißgünſtige
Groll wegen des Dapfelbacher Sängerfeſtes der

Anlaß zu dem Spiel geweſen war . Das rüh⸗

rende Stück Amand Hellgotts hatte die Dipfel⸗

hauſener abgelenkt von alltäglichen und wenig
edlen Hintergedanken , ſie waren durch die Be⸗

ſchäftigung mit dieſem ſchönen Werke empfäng⸗
licher geworden für das Gute , das in jedem
Menſchen lebt . Die Dapfelbacher lachten vor

ſich hin und ſagten nichts . Sie erhielten gute

Plätze in den vorderen Reihen , ſaßen dort , ihre
mit Hirſchhorngriffen bewehrten Stöcke zwiſchen
den Knien und waren voller Erwartung . Um

zwei Uhr , genau mit dem Glockenſchlag der

Dipfelhauſener Kirchenuhr , begann das Spiel .

Hinten im Wald , am Abhang des Burgbergs ,
ertönten Jagdhörner . Dann kam ein ſtattlicher
Jagdzug auf dem Weg durch die Mitte gezogen .
Ein Jägerchor erfüllte die Luft . Volk verſam⸗
melte ſich . Der Ritter hielt eine Anſprache .
Das war ein packender Anfang . Es war einfach
wunderbar . Kaum glaubhaft ſchien es , daß das

Leute aus Dipfelhauſen waren . Die Dapfel⸗

bacher ſaßen da mit verdutzten Geſichtern . Sie

ſperrten den Mund auf und waren ganz im

Bann der ſpannenden Handlung . Sie hatten

ſich entweder gar keine Vorſtellung von einem

derartigen Stück gemacht , oder vielleicht er⸗

wartet , daß ſo etwas wie eine Faſtnachtsmum⸗
merei dabei herauskomme . Nun wurde aber

vor ihnen die alte Zeit lebendig , die Menſchen ,
die vor über fünfhundert Jahren gelebt hatten ,
bewegten ſich vor ihnen und redeten von ihrem

Haß und ihrer Liebe . Die guten Dapfelbacher
kamen ſich vor , als ſeien ſie in ein Zauberreich
verſetzt , ſie ſahen nicht mehr die verhaßten
Dipfelhauſener vor ſich , ſondern Geſtalten aus

einem Märchenreich . Eine wilde , aber ſchöne
Zeit war das einſt geweſen : prächtige Gewän⸗

der , blitzende Schwerter , anmutige Frauen , ſtolze
Ritter beſchäftigten das Auge . Und wie dieſe
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den Worte flogen ihnen nur ſo aus dem Munde

Manch einer der Dapfelbacher ſeufzte vor ſi
hin , weil er ſich klein und armſelig vorkan

gegenüber dieſen Menſchen einer anderen Zeit ,
Die Stöcke , die ſie mitgenommen hatten , un

gerüſtet zu ſein , wenn es zu einer Raufer
kommen ſollte , ſchienen ihnen lächerlich gegen⸗
über den Schwertern , Lanzen und Armbrüſten
der Helden vor ihnen . Der Gedanke an daz
was kommen mußte , an den böswilligen Streich,
der den Geſtalten dieſes ſchönen Stückes daz

Weiterſpielen unmöglich machen ſollte , beäng⸗
ſtigte ſie jetzt , ſobald ſie einmal ſich daran el⸗

innerten . Sie wollten , in das Spiel vertieſt ,
aber gar nicht mehr daran denken , denn min
erkannten ſie die niedrige und gemeine Geſin⸗
nung , die ſie dazu gebracht hatte , dieſe Sache
anzuzetteln . Das war kein luſtiger Schwank ,
kein liſtiger Streich , den man einem mißliebigen
Mitmenſchen ſpielt , das war genau ſo , wie wem

man ein wertvolles Bild zerſchneiden , ein ſchöne⸗
Bildwerk zertrümmern würde . Aber nun ſaßen
ſie da, und mußten ſehen , wie die Sache aus

ging . Als der erſte Akt zu Ende war , gab e⸗

eine Pauſe . Man hatte Gelegenheit , ſich zu

erfriſchen und ſich über die Eindrücke des Spiel

zu unterhalten . Der Bürgermeiſter von Dipfel⸗
hauſen ging herum , begrüßte die Vertreter vun

Behörden und die Preſſeberichterſtatter . Er kan

auch zu den Dapfelbachern , begrüßte ſie , ſchüt
telte ihrem Bürgermeiſter die Hand und ſagt
wie ſehr man ſich freue über den Beſuch au

der Nachbargemeinde . Die Dapfelbacher machte
verlegene Geſichter und begnügten ſich mit all

gemeinen Redensarten . Inmitten der Begeiſte

rung , die die übrigen Zuſchauer erfüllte un

froh machte , fühlten ſie ſich wie Zuchthäuslel
Sie ſuchten ihre verwirrte und unbehaglicht
Stimmung durch Trinken zu beſſern , es wareſ

auch einige junge Burſchen dabei , die ſo tatel

als freuten ſie ſich doch auf die Dinge , di

kommen ſollten . Aber nach der Pauſe kamel

nun die wunderbaren Szenen mit dem Einſiedel

mann , der ſo würdige und zu Herzen gehend
Worte zu ſprechen hatte . Da wurde es del

meiſten Dapfelbachern ſchwül zumut , ſie litte

unter dem Gegenſatz zwiſchen dem edlen Sil

dieſes Spiels und der böſen Abſicht , in der f

gekommen waren . Sie bangten nun vor del
Eintritt der Kataſtrophe . Hätten ſie nicht
der Pauſe verſuchen ſollen , die Sache mit del

Pulver , das die Spieler in leibliche Unordnm

bringen ſollte , zu verhindern ? Aber nun m

es zu ſpät ! Es geſchah jedoch ſeltſamerwelf
nichts , das auf eine Wirkung des gefährlicht
Kaffees deutete . Ddas war merkwürdig .
Dipfelhauſener hatten wohl Leiber , die inm

ausgepicht waren wie Bierfäſſer ? Da koni

die ſtärkſte Mixtur nichts ausrichten . A

Menſchen ſprachen ! Die großen und bedeuten⸗ Dapfelbacher ſchauten manchmal einander frd
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gend au und ſchüttelten die Köpfe . Sie wußten
nicht , was ſie denken ſollten . Hatte die Sache
hinter der Bühne nicht geklappt ? Sie hatten
in der Pauſe den Burſchen geſehen , der von

ihnen beſtochen war , und der durch bedeutungs⸗
volles Augenzwinkern ihnen angedeutet hatte ,
daß der Trunk gewürzt ſei . Aber das Spiel
ging ungeſtört weiter , wurde immer ſchwung⸗
voller und packender . Die Dapfelbacher fühlten
ſich in ihrem Innern mehr und mehr zermürbt ,
und die meiſten unter ihnen hatten nun tat⸗

ſächlich nur den einen Wunſch , daß alles gut
gehen möge. Es ſchien ja , daß dieſe Ritter ,
Edelfrauen , Jäger und Bauern mitſamt dem

Einſiedelmann Roßnaturen waren , denen das

Pulver des Apothekers nichts anhaben konnte .

Schon waren zwei Stunden vorüber . Eine neue

Pauſe wurde eingelegt , während der die Muſik⸗

kapelle aufſpielte . Die Dapfelbacher tranken
wieder ein Gläschen und ſprachen mit keinem

Wort über die Sache , die ſie innerlich beſchäf⸗
tigte . Es ſchien , als hätten ſie ſich vorgenom⸗

men , auf ewig darüber zu ſchweigen . Und ſo
ging das Spiel weiter . Es wurde eine ritter⸗

liche Hochzeit gefeiert , alle Bedrängniſſe und

Verwickelungen löſten ſich . Die Zuſchauer waren
in freudigem Jubel mit dem „ Volk “ verbunden ,
das die Helden des Stückes umringte und dann

zum Schluß mitten auf dem Spielfeld zur Muſik
ſchöne alte Reigen und Rundtänze aufführte .
Und die Dapfelbacher ? Sie wußten nicht , wie

ihnen war . Sie hatten Herrliches erlebt , das

ſie tief bewegte . War das nicht die Wirkung
der Kunſt , die ſie all das Trübe und Niedere

vergeſſen ließ ? Sie machten keine großen Worte ,
ſie zogen mit erleichterter Seele , aber doch nicht
ohne den Stachel des böſen Gewiſſens zu fühlen ,
in den „ Hirſchen “ , und dort — ja , dort ſaßen

7 /

arf ich den geneigten Leſer erſt mit der

Oertlichkeit bekannt machen ?
Ign der mittelbadiſchen Rheinebene ,

von der aus man gen Oſten den gedehnten , mit

zwei Türmen gekrönten Rücken der Hornisgrinde
vor ſich hat , welche gerne die Königin der

Schwarzwaldberge nördlich des Kinzigtales ge⸗
nannt wird , ziemlich genau weſtlich der Stadt

Bühl, liegt das ländliche Städtchen Lichtenau .
Es gehört zum Amt Kehl .

Die etwa acht Stunden lange Landſchaft vom

Unterlaufe der Kinzig , Straßburg gerade gegen⸗
über, bis Lichtenau zieht ſich in einer Breite
von drei Stunden rechts des Rheines hin und
wird von ſeiner geſchichtlichen Entwicklung her
das „ Hanauer Ländchen “ geheißen .
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Die Here von Hagenau .
Eine Erzählung aus den früheren Zeiten des „ Hanauer Ländchens “ .

ſie inmitten der einſt ſo gehaßten Dipfelhauſener
und verbrüderten ſich mit ihnen . Die Dapfel⸗
bacher „Eintracht “ , ſoweit deren Mitglieder ver⸗
treten waren , und die Dipfelhauſener „ Har⸗
monie “ machten ihrem Namen nun alle Ehre :
man ſang gemeinſame Lieder , und die Dipfel⸗
hauſener verſprachen
nicht nur, das Sänger⸗
feſt droben im Dapfel⸗
bach zu beſuchen , ſon⸗
dern überdies auch

noch eine feſtliche
Empfangspforte mit

einem Willkomm⸗

ſpruch am Bahnhof
in Dipfelhauſen auf⸗
zurichten .

Und ſiehe , an die⸗

ſem feſtlichen Abend ,
an dem in Dapfel⸗
hauſen der große Er⸗

folg des Spiels „ Reginald von Rappenfels “ gefeiert
wurde , ſaß Roſalie neben Viktor an einem Tiſch
im „ Hirſchen “ und hatten Anteil an der allge⸗
meinen Freude . In ihrem Geſicht leuchtete aber

noch ein beſonderes Glück : war nicht ihre Liebe
die Brücke geweſen , über die hinweg die beiden

Dorfgemeinden Frieden hatten ſchließen können ?
Viktor lachte vor ſich hin , zog eine dicke Apo⸗
thekertüte aus der Taſche und reichte ſie der
Braut . Sal Glauberi ſtand darauf . „ Zehn
Mark habe ich dem Kerl gegeben dafür und eine

Ohrfeige hinterher . Wirf es , wenn ihr heim⸗
fahrt , in den Bach . Es ſoll hier niemand er⸗

fahren , wie die Dapfelbacher uns den Kaffee
würzen wollten . Sie ſind , glaube ich, jetzt ver⸗

nünftig geworden und werden verſtehen , daß es
immer heißen muß : Leben und leben laſſen ! “

Von Hans Brandeck .

Seine Bewohner , kräftige , ſchöngewachſene und

arbeitſame Menſchen , ſind bekannt durch ihre
eigenartige Tracht , die bei den Männern am

charakteriſtiſchſten iſt . Dieſe tragen weiße Jup⸗
pen und Pelzkappen mit ſchwarztuchenen Böden .

Da unſere Erzählung anhebt , ſchrieb man das

Jahr 1476 .

Im Grafenſchloſſe zu Lichtenau herrſchte reges
und freudiges Leben .

Man feierte den ſechzigſten Geburtstag des

Grafen Ludwig V. von Lichtenberg .
Dieſer war ſeit langen Jahren Witwer . Söhne

beſaß er keine ; aber ſeine beiden Töchter lebten

in glücklicher Ehe : Anna , die ältere , vermählt
mit dem Grafen Philipp von Hanau , Eliſabeth
war Gattin des Grafen Simon von Zweibrü ken .



Beide Töchter hatten ſich mit ihren Ehegatten
und Kindern zum Feſte des Vaters eingefunden .

Als Nachfeier war eine Jagd auf Sauen in den

Niederwaldungen längs des Rheinſtromes vor⸗

geſehen , eine Beſchäftigung , welcher Graf Ludwig
ſehr gerne oblag , um ſo mehr , als vielmals

Klagen eingingen , daß die Borſtentiere den

Bauern die Rübenäcker verwüſteten . Auch ſeine
Tochter Anna ſowie deren Mann und Graf

Simon waren dem Waidwerk leidenſchaftlich
zugetan .

Indeſſen , am Feſttage ſelbſt , als die Herren
von Windeck , Vater und Söhne , ſowie die Ro⸗

decker aus dem Kapplertale als Gäſte anweſend

geweſen , kreiſte der Humpen allzuoft , und Lud⸗

wig von Lichtenberg meinte , allen ſeinen Freun⸗
den zünftig Beſcheid tun zu müſſen , zumal der

kredenzte Wein ein würziger Varnhalter war .

Nun iſt dieſer Varnhalter aus dem Gewann

Nägelsförſt ein gar gottgeſegneter Tropfen , aber

wie es ſo iſt in der Welt , gerade in den beſten
Genüſſen des Lebens muß der Menſch eine ver⸗

nünftige Mäßigung üben , anſonſt er Leid zu ge⸗

wärtigen hat nach der Freude .
Was ſich nach ſolchen Ueberſchreitungen des

richtigen Maßes bei dem Herrn von Lichtenberg
gewöhnlich im alsbaldigen Einſtellen eines zünf⸗
tigen Zipperleins zu äußern pflegte .

So ſaß er denn am folgenden Nachmittag in

ſeinem ledergepolſterten Seſſel , das rechte Bein

wolltuchumwickelt auf eine weiche Unterlage ge⸗

bettet , und ſchaute verdrießlich in den ſonnigen
Oktobertag hinaus . Statt daß er mit ſeinen
frohen Gäſten auf luſtiger Hatz durch das Unter⸗

holz ſtreifte .
Eliſabeth , ſeine anmutige jüngere Tochter ,

Mutter zweier lebhafter Buben , leiſtete in ſolcher
Bedrängnis dem Vater Geſellſchaft .

„ Nun ſagt mir , mein Herr Vater , wie iſt
denn die Sache drüben mit Ohm Jakob ? “
fragte ſie .

„ Je , meine liebe Eliſabeth , das iſt gar ein

übel Ding . Dieſe Bärbel von Ottenheim hat
meinen Bruder nicht nur völlig in der Gewalt ,

ſo daß er tun muß , was ſie will , ſie iſt auch
furchtbar herrſchſüchtig und hart gegen die Lich⸗
tenbergiſchen Untertanen zu Bußweiler . “

Iſt ſie ſchön ? “
Der Graf zuckte die Achſeln . „ Wie du 8

nehmen willſt . Ich ſah ſie einmal . Manche

vielleicht mögen ſagen , ſie beſitze dieſe und jene
äußere Reize . Mir aber gefiel ſie nicht ! “

„ Glaubt Ihr , daß ſie Gräfin von Lichtenberg
und Herrin zu Bußweiler werden möchte ? “

„Sicher , und mich wundert nur , daß mein

Bruder Jakob dieſem ihrem Verlangen noch nicht
ſtattgegeben hat . Wär ja freilich kein heuriger
Ehemann mehr . Er iſt ein Jahr jünger als ich.
Aber dieſem Weib wäre es nicht um den Mann

zu tun , ſondern um Beſitz , Ehre und Macht . “

70

„ Wie kommt denn Oheim Jakob zu dieſer
Ottenheimerin ? “

„ Ihr Vater , Landolin von Ottenheim , iſt ein

Dienſtmann der Lichtenbergiſchen Herrſchaft ge⸗

weſen . Nach Wallburgas , meiner Schwäherin
Tod , hat man dem Jakob geraten , die Bärbel

zu ſich zu nehmen , damit ſie ſeinem Hausweſen
vorſtehe . Sie hat ihre Stellung ſo ausgenutzt
daß er ihr jetzt ganz ergeben iſt . “

„ Und Ihr ſagt , Herr Vater , daß ſie ſo halt

gegen die Untertanen ihres Herrn ſei ?“

„ Schon oft ſind Klagen an mich gekommen
Die Lichtenbergiſchen drüben haben ſich woll
hundertmal mit Beſchwerden an Graf Jakol

gewendet . Er weiſt ſie alle ab . Iſt blind geges

alles Tun dieſes ſchlimmen Weibes . Da kameg

die Leute in ihrer Not zu mir , vermeinend , ihh
ſolle ihnen als älterer Bruder ihres Herrn Hilt

verſchaffen . Hab mich auch vor zwei Jahrez
ſchon dieſerhalb bei Jakob verwendet und ihm
die eindringlichſten Vorſtellungen gemacht . “

„ Es hat nichts geholfen ?“
„ Gar nichts . In dieſem Frühjahr habe iih

ihm eine Botſchaft geſchickt , ſein — oder beſſet
— der Ottenheimerin Regiment wäre eine⸗

Lichtenbergers unwürdig . Seither iſt er vollet

Wut auf mich . “
„ Ich finde dies auch , es iſt eine Schmach fiit

die Ehre unſeres Stammhauſes , daß ſich Oheim

Jakob nicht als würdiger Graf und Landesvater

zeigt . “
„ Glaube mir , dies iſt mir eine ſchwere Sorge

Es iſt dir wohl bekannt , daß unſer Geſchlecht
bis ins achte Jahrhundert zurückreicht , und daf

hervorragende Männer , die Kaiſer und Reich gutt

Dienſte geleiſtet haben , unter unſeren Ahnen

geweſen ſind ; auch der Biſchof Konrad von

Lichtenberg zu Straßburg , der den herrlichen
Dom dort durch Meiſter Erwin von Steinbach

hat erbauen laſſen und dadurch den Namen

Lichtenberg hinausgeſchickt hat in die fernſtel

Jahrhunderte . “
„ War ja , wie Ihr uns in unſeren Jugend

tagen erzählt habt , neben ſeinem biſchöflichel
Amt ein gar ſtreitbarer Herr geweſen und au

in der Schlacht gegen Freiburg ums Leben ge

kommen . “

berg auch viel Land zugewendet . “
„ Um auf Oheim Jakob zurückzukommen . G5

iſt ſchade , daß ſeine Ehe kinderlos blieb . Sicher⸗

Gedenkt Ihr , mein Herr Vater , nichts weitel

dagegen zu tun , um der Schädigung des Lichten

bergiſchen Namens durch den Einfluß dieſet
Bärbel von Ottenheim entgegenzutreten ??

„ Ich überlege , ob ich nicht die Hilfe des Kal

ſers anrufen ſoll ! “
„ Tut das , mein Herr Vater ! “

Der Oktober ging ſeinem Ende entgegen .

„ So iſt ' s. Er hat unſerer Herrſchaft Lichteßf

lich wäre es ſonſt nicht ſo gekommen wie heutk
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8 Kai⸗

Eines Tages meldete ein Reiter dem Grafen
eudwig , daß zahlreiche Männer aus Bußweiler
kerannahen , die aus der Herrſchaft des Grafen

Jakob ausgezogen und über den Rhein herüber⸗
ekommen ſeien .

Ludwig V. befahl , dieſe Männer in den Hof
des Schloſſes zu führen .

Dann trat er vor ſie
hin . „ Was iſt euer Be⸗

gehr , lichtenbergiſche Un⸗
tertanen ? “

Der Schultheiß von

Bußweiler , ein graubär⸗
tiger Mann , erhob ſeine
Stimme : „Euer Gnaden ,
Herr Graf ! Wir zu Buß⸗
weiler wiſſen uns nit mehr
zu helfen . Bärbel von

Ottenheim erfindet immer
neue Laſten . Das Volk
windet ſich unter dem

Fuße dieſer harten Frau ,
und Graf Jakob iſt ihr

nit entgegen . Nit genug ,
We daß wir dem Schloß und

der Herrſchaft alle Woch
zwei Tage fronen müſſen , die Frauen , ſo Mütter

ſind , haben alljährlich zwei Pfund haardünn ge⸗
pvonnen Garn abzuliefern und ſind doch ſeit
alten Zeiten von Abgaben frei geweſen . “

Dann rief der Sprecher in den Haufen hin⸗
ein : „ Berni , berichte dem Herrn Grafen , was
deiner Ehewirtin geſchehen iſt . “

Ein großer Mann drängte ſich vor . „Alſo ,
mein Eheweib , die Urſchel , Hans des Werkers

ehrbare Tochter , und Mutter meiner Kinder , iſt
den ganzen Sommer über nit recht bei Kräften
weſen . Zum Spinnen iſt ſie nit kommen und

hat g' meint , das Garn für die Herrſchaft könnt

ſie im Winter noch ſpinnen . Aber Bärbel von
Ottenheim hat grad jetzt von ihr die Frongab
verlangt . Die Urſchel hat jetzt zwei Pfund ge⸗
ponnen Garn von ihrer Nachbarin gekauft und
der Herrſchaft geſchickt . Die Herkunft des Garns

hat Bärbel von Ottenheim erfahren und ob ſol⸗
chen Grunds mein Eheweib , ob dieſes auch hoch⸗

Rlegnet war , auf dem Markt zu Bußweiler
ffentlich in das Halseiſen legen laſſen . “

Lautlos war bis jetzt die Menge der Männer

geſtanden .
Nun ging eine wilde Bewegung durch den

Haufen.
Unerhört ! Aus ſo einem Grund ! Ein hoch⸗

geſegnet Weib ! “

„ Herr Graf Ludwig , helft uns ! “
Da fuhr Berni weiter , und aus ſeiner Bruſt

150 der Atem ſchwer : „ Iſt auch bei ſinkendem
end in die Wochen gekommen , ſo daß man

22 dem Halseiſen nehmen und heimtragen
ußt ' ! “
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„ Weiter , Berni , weiter ! “ riefen dieſem ein

paar Bauern zu , als ihn die innere Bewegung
übermannen wollte .

Er ſchlug die Hände vor das Geſicht , der

Schmerz erſchütterte ſeinen ſtarken Körper , und

halblaut ſchluchzte er : „ In der Nacht darauf
iſt mir die Urſchel verſtorben . “

„ Eine Mörderin iſt ſie , das Teufelsweib des

Grafen Jakob ! “ ſchrie einer voll Ingrimm aus
der Mitte der Stehenden .

„ Die Mörderin der Urſchel ! “ wiederholte der

ganze Haufen , und es klang dieſer Wehſchrei
drohend an den Wänden des Schloſſes hinauf ,
die eng den Hof umgaben .

Berni hatte ſich hoch aufgerichtet . „ Nie iſt
in Lichtenbergiſchen Landen ſo eine Uebeltat am
Untertan verübt worden . Sie ſchreit auf zum
Himmel um Rache ! “

Jetzt nahm der Schultheiß wieder das Wort :

„ Ihr habt es gehört , Euer Gnaden , Herr Graf !
Iſt ſo geſchehen , wie der Berni hier berichtet
hat . Wir alle , und was noch zu Bußweiler iſt ,
ſind Zeugen . “

„ Wir alle ! “ brüllte der Haufen .
„ Helft uns , Herr Graf ! Ihr ſelbſt und Eure

hochſeligen Vorfahren haben allezeit im Unter⸗
tan auch den Menſchen geachtet . Warum ſoll
dies nit auch für die Leute gelten , die Eurem
Bruder unterſtellt ſind . “

Mit finſterem Geſicht hatte Graf Ludwig zu⸗
gehört , nur zeitweilig war ihm anzuſehen ge⸗
weſen , daß er dies alles ſchon vorausgeahnt .

Dann aber fuhr ſein Kopf in die Höhe , und

ſein Blick ward ſtrenge : „Lichtenbergiſche Unter⸗
tanen ! Es iſt Empörung gegen euren recht⸗
mäßigen Herrn , was ihr heute getan habt ! “

„ Mit nichten , Herr Graf ! Wir ſuchen unſer
Recht , und ſuchen das bei Euch , dem älteren
Bruder unſeres Herrn . “

„ Habt ihr euer Beſchwer dem Grafen Jakob
von Lichtenberg zu Gehör gebracht , wie es
Untertanen zuſteht ?“

„ Wir haben ' s , Herr Graf ! Unſer vier ſind
geſtern am Nachmittag ins Schloß gegangen .
Der Herr Graf hat uns im Gang ſtehen und
nit vor ſich treten laſſen . Da iſt Bärbel von

Ottenheim unter die Tür gekommen .
„ Der Herr Graf verzichtet darauf , euch zu

hören , und ich ſag ' euch, ſchert euch zum Teufel ,
ſonſt laß ich meine Hunde auf euch hetzen ! “

„ Das ſind ihre Worte geweſen ? “
„ Sie ſind ' s , Euer Gnaden ! “

„ So werde ich euch die Hilfe nicht verſagen .
Gott helfe mir , ich muß das Schwert ziehen
gegen meinen eigenen Bruder . Allſogleich will

ich einen Reitboten nach Baden ſchicken zu
Markgraf Chriſtoph , meinem erlauchten Nach⸗
vettern , daß er mir dreißig ſtreitbare Knechte
mitgebe zu meinem Kriegszuge gen Buß⸗
weiler . “



Der uoch jugendliche Markgraf Chriſtoph von

Baden , ein Sohn jenes Jaksb ; der in der Schlacht
bei Seckenheim von dem Kurfürſten Friedrich
von der Pfalz gefangen genommen und faſt ein

Jahr lang im Schloſſe zu Heidelberg in Haft

genommen worden war , willfahrte gerne dem

Grafen Ludwig in der Erfüllung der Bitte um

Zuweiſung von Reitknechten , und der letztere

zog über den Rhein gen Bußweiler , wo das

Schloß nach kurzer Gegenwehr der Knechte

Jakobs eingenommen wurde .

Der Sieger ſtellte ſeinem Bruder drei Be⸗

dingungen :
Zum erſten : Entlaſſung der Bärbel von

Ottenheim , die zu Handen Ludwigs gegeben
wird , der wiederum verſpricht , ſie am Leibe

nicht zu ſtrafen .
Zum zweiten : Schultheiß und Bürgerſchaft

von Bußweiler , welche aus der Stadt gegangen

ſind , dürfen nicht zu einer Rechenſchaft gezogen
werden .

Zum dritten : Die Untertanen Jakobs ſollten
keine andere Behandlung erfahren , als ſie ſeit⸗

her üblich geweſen in den Lichtenbergiſchen
Landen.

Am meiſten widerſetzte ſich Graf Jakob der

erſten Bedingung ; aber es half ihm nichts , er

mußte nachgeben , und Ludwig nahm die Bärbel

von Ottenheim als Gefangene mit über den

Rhein . Weil zu befürchten war , daß Jakob
trotz gegebener Unterſchrift Verſuche unternehmen
könne , die Gefangene zu befreien , ward ſie den

Herren von Windeck zur Verwahrung übergeben ,
die in ihrem ſtarken Burggetürm ſichere Ver⸗

ließe beſaßen .
Wenige Tage darauf ließ Ludwig durch ver⸗

ſchiedene adelige Herren Gericht über ſie halten .
Bärbel von Ottenheim ward des Landes Lich⸗

tenberg verwieſen und mußte Urfehde ſchwören ,
Zeit ihres Lebens den ihr zugewieſenen Aufent⸗
halt — die Stadt Hagenau im Elſaß —nicht

zu verlaſſen . Jetzt öffneten ſich die Tore der

Burg Windeck und die Verwieſene konnte ihren
neuen Wohnort aufſuchen .

Ein furchtbarer Haß gegen den Grafen Lud⸗

wig und ſein Haus hatte ſich in dem Herzen
dieſes Weibes feſtgeſetzt , und jedes dritte Wort ,
das ſie über ihn zu andern tat , war ein Fluch
auf das Geſchlecht Ludwigs . Dieſer Haß verlieh
ihrem zwar ſchöngeſchnittenen , aber harten Ge⸗

ſichte einen teufliſchen Ausdruck , und die Leute

ſagten bald , die Jungfer Bärbel habe einen

„ böſen Blick “ , der einem Menſchen den Tod

bringen könne .

Nun war eines Tages ein Auflauf auf dem

Platze vor der großen Kirche zu Hagenau , an

der Stelle , wo die Straße von Reichshofen mit

der von Weißenburg her zuſammentrifft .
An einem Wagen , in dem , eskortiert von vier

Berittenen , eine junge Herrin ſaß und einen ſieben⸗

jährigen Knaben bei ſich hatte , war eine Achſe
gebrochen , und man mußte einen Schmiedmeiſter
holen ; der erklärte , vor Ablauf von vier Stun⸗

den könne er das Gefährt nicht wieder reiſebereit
machen .

Dies ſchien der Herrin ſehr unangenehm zu
ſein . Sie hatte offenbar Eile , und erwog , Pferde
zu nehmen , um reitend ihr Reiſeziel jenſeits des

Rheines zu erreichen . Die Rückſicht auf den
Knaben veranlaßte ſie jedoch , von ihrem Vor⸗

haben abzuſtehen und in der Herrenherberge die

Inſtandſetzung ihres Wagens abzuwarten .
Gefährt und Schabracken der Zugpferde trugen

das Wappen der Grafen von Zweibrücken , und

auch die Farben der Eskorteure waren diejenigen
des genannten Herrengeſchlechts .

Denn die Reiſende iſt Eliſabeth , Gräfin von

Zweibrücken , geborene von Lichtenberg , geweſen .
Bevor der Wagen zur Schmiede gebracht

worden , war eine große , etwa fünfunddreißig⸗
jährige Frau zu dem Haufen Neugieriger ge⸗
treten , die durch ihre Magd auf den Vorfall
aufmerkſam gemacht worden war .

Als ſie die Wappen erblickte , ging über ihre
ſcharfgeſchnittenen Züge ein Ausdruck erſchrecken⸗
der Wildheit . Bärbel von Ottenheim hatte er⸗

kannt , daß die vornehme Fremde niemand anders

ſein könne , als die Tochter des Grafen Ludwig
von Lichtenberg .
Da geht ein Fluch halblaut über ihre Lippen .
Die Nächſtſtehenden vernehmen die gottloſen
Worte der Ottenheimerin und treten erſchrocken
und verſcheucht ein paar Schritte zurück .

Auch Eliſabeth iſt aufſmerkſam geworden und

ſieht betroffen hin zu dem großen , dämoniſch
umherblickenden Weibe .

„ Wer iſt ſie ?“ fragt die junge Gräfin eine

der wegtretenden Frauen .
„ Bärbel von Ottenheim , die geweſene Haus⸗

jungfer des Grafen Jakob von Lichtenberg zu
Bußweiler . “

Da greift Eliſabeth erſchrocken an das Herz,.
Es iſt ſchon Abend , da ſie weiterfahren kann ,

und erſt zu tiefer Nachtzeit kommt ſie im Schloſſe
Lichtenau an .

Konrad , der alte Herr von Windeck , tritt ihr
entgegen . Sein Geſicht iſt ernſt .

„ Ihr kommt um zwei Stunden zu ſpät , Frau
Eliſabeth . Er hat den ganzen Nachmittag ge⸗

hofft , daß ihr noch rechtzeitig eintreffen werdet ,
und meinte , es müßte ſein , daß er Euch noch
ſehen dürfte . “

8

Da weiß Eliſabeth von Zweibrücken , daß iht
Vater , Graf Ludwig , zu ſeinen Vätern ge⸗

gangen iſt .
Die Beerdigung des Lichtenbergers vollzog

ſich unter großen Feierlichkeiten ; viele edle

Herren nahmen daran teil , auch Markgraf Chri⸗
ſtoph von Baden war erſchienen . Die Bevölke⸗

rung des ganzen Lichtenbergiſchen Gebietes
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diesſeits des Rheins ließ es ſich nicht nehmen ,
den Platz vor dem Schloſſe zu füllen und Zeuge

zu ſein von der in der Kirche erfolgten Beiſetz⸗

ung ihres geliebten Herrn . Sogar von der

anderen Seite des Stromes waren viele Men⸗

ſchen herbeigeeilt .
Nur Jakob , Graf von Lichtenberg zu Buß⸗

weiler , blieb zu jedermanns Befremden der Be⸗

erdigung ſeines Bruders ferne . Er grollte noch
immer .

Während der Beiſetzungsfeierlichkeiten iſt man

im Schloſſe in große Aufregung gekommen . Den

kleinen Jaͤkob , Söhnlein der Gräfin Eliſabeth ,
befiel ein heftiges Fieber . Er mußte zu Bett

gebracht werden , lag drei Tage in ſchweren
Phantaſien und ſtarb , ohne daß man wußte ,
welche Krankheit die Urſache ſeines ſo frühen

Todes geweſen .
Nun waren die Anſchauungen jener Zeit ſo,

daß man hinter allen Vorgängen , die ſich der

Menſchenverſtand nicht zu erklären vermochte ,
geheimnisvolle Urſachen ſuchte , teufliſche Künſte ,
und die Verüber ſolcher Dinge mußten bös⸗

willige Menſchen ſein : Zauberer , die mit der

Hölle im Bunde ſtünden , und Hexen .
Wiewohl doch jede Vernunft ſolches Denken

ausſchloß , glaubten Gräfin Eliſabeth und alle ,
die über das Zuſammentreffen von Mutter und

Kind zu Hagenau mit der Frau vom „ böſen
Blick “ hörten , daß Bärbel von Ottenheim mit

ihrem haßerfüllten Schauen und dem greulichen
Fluche den kleinen Grafen verhext und ſeinen
ſo raſchen , unerklärlichen Tod herbeigeführt habe .

Der Vorfall ward auch in der Stadt Hagenau
bekannt , insbeſondere da Graf Simon , über den

Verluſt ſeines Erſtgeborenen ſchier außer ſich
gebracht , von dem Stadtſchultheißen verlangte ,
daß dieſer Bärbel von Ottenheim als Hexe der

Prozeß gemacht werde .

Solches konnte nun doch mangels genügender
Zeugenbeweiſe für die Schuld am Tode des

kleinen Zweibrückers nicht allſogleich geſchehen ,
aber in der ganzen Stadt verbreitete ſich der

Glaube , daß die Bärbel eine Hexe wäre , und

von jetzt an wurden alle unerklärlichen Vor⸗

kommniſſe zu Hagenau ſelbſt und in der nächſten
Umgebung den teufliſchen Künſten dieſer Frau
zugeſchrieben , und ſie ſelbſt tat in ihrem Stolze

und ihrer Verblendung nichts , um der verderb⸗
lichen Volksmeinung entgegenzutreten . Ja , es

ſchien ihr ſogar Befriedigung zu verſchaffen , daß
die Leute an geheime Kräfte bei ihr glaubten
und vor ihrer Perſon Furcht empfanden . Dies

alles ward noch verſchärft , weil dieſe Frau

einen offenkundig gottloſen Lebenswandel führte .
Vor ſchlimmen Weiterungen beſagter Volks⸗

meinung glaubte die Ottenheimerin durch ihre

adelige Abſtammung , die freilich nur aus dem

niederen Dienſt⸗ oder Landadel kam , genügend
geſchützt zu ſein .

73 —

Indes ſollte ſie ſich hierin ſchwer täuſchen .

Nach dem Tode Ludwigs von Lichtenberg war

das Schloß zu Lichtenau verwaiſt . Nur im

folgenden Frühjahre nahmen daſelbſt Gräfin
Anna von Hanau mit ihrem Gemahl und drei

Kindern einen auf mehrere Wochen berechneten

Aufenthalt . Denn ſie weilte gerne im Heimat⸗

hauſe , von dem aus man ſo ſchönen Blick genoß
auf die Berge des nördlichen Schwarzwaldes .

Die Zeit des Verweilens ſeiner Lieben in der

Rheinebene benutzte Graf Philipp von Hanau ,
um eine Beſitzangelegenheit ſeines verſtorbenen

Schwiegervaters im Ottersweierer Tale zu ordnen .

Dort hatte der Lichtenberger den großen Dinghof

„ Hub “ beſeſſen , auf deſſen Grund und Boden
eine für mancherlei Leibesgebreſten heilſame
Quelle zutage trat . Für den Grafen Ludwig
war die Beaufſichtigung des ſtattlichen Gehöftes ,

zu dem ein Wald gehörte , der ſich am Bielen⸗

ſtein bis hinauf zum Omerskopfe zog , ſtets eine

angenehme Beſitzerspflicht geweſen , und gern

war er etlichemal im Jahre über Moos und

Unzhurſt nach Ottersweier geritten , um dahinten
am Fuße des wein⸗ und obſtgeſegneten Hard⸗

berges nach dem rechten zu ſehen .
Längſt hätte der Freund des Grafen Ludwig ,

Ritter Konrad von Windeck , als Anſtößer dieſen

Dinghof Hub gerne ſeinem Beſitz einverleibt , aber

der Lichtenberger war nicht zu einem Verkauf

zu bewegen geweſen .
Seine Erben aber , beide in reichlicher Ent⸗

fernung von den Vorbergen des Schwarzwaldes

wohnhaft und begütert , zeigten weniger Intereſſe
an der Erhaltung
dieſes Familienbe⸗
ſitzes , und Graf
Philipp von 15nau hatte von ſei⸗

nem Schwager den

Auftrag , einer neu⸗

erlichen Anfrage
des alten Windek⸗

kers Gehör zu

ſchenken .
So weilte denn

der Graf einige
Tage zu Hub und

auf der Windeck .

Er konnte von dem

Söller der Burg
die weite Rhein⸗
ebene überſchauen
und ſchickte wäh⸗
rend des Aufent⸗
haltes daſelbſt ſeinen Blick öfters nach dem

Lageort des Schloſſes Lichtenau hinter dem

Neuwald , wo Gattin und Kinder weilten .

Als aber nach glücklichem Abſchluß des Kauf⸗

geſchäftes Graf Philipp nach Lichtenau zurück⸗

Die Bärbel von Ottenheim .
Die Hexe von Hagenau unſerer Er⸗

zählung .

gekehrt war , fand er ſeinen älteſten Sohn , den



achtjährigen Friedrich Franz in heftigem Fieber
liegen , und der Knabe ſtarb nach dreitägigem

Krankenlager , ohne daß man wußte , welcher
Krankheitskeim ſein junges Leben vernichtet .

Genau ſo, wie im vorigen Jahre ſein Vetter ,

der kleine Graf Jakob von Zweibrücken .
Nun hätte es aber manchem Bewohner der

Umgebung erinnerlich und auffallend ſein müſſen ,
daß zwar weniger die Kinder der Einheimiſchen ,
mehr doch die der durchziehenden Leute an

ähnlichen Erſcheinungen geſtorben waren , und

wenn ſich die Menſchen jener Zeitepoche ein

wenig die Mühe gegeben hätten , die Urſache
dieſer eigenartigen Erſcheinung zu erforſchen,
ſo müßte man vielleicht darauf gekommen ſein ,

daß die Schwarzwaſſerſümpfe , die ſich damals

zwiſchen Lichtenau und Ulm ausbreiteten , ſeit
Jahrhunderten aber völlig verſchwunden ſind ,

einen unheilvollen Einfluß auf die Atmungs⸗

organe Jugendlicher ausübten , der ſich um ſo

kataſtrophaler auswirkte , je weniger der Orga⸗
nismus von Geburt auf an die Sumpfdünſte

gewöhnt war .
Statt deſſen hat das frühere Zeitalter ſolche

auf ganz natürlicher Urſache beruhenden Vor⸗
kommniſſe geheimnisvollen Teufelskünſten zu⸗

geſchrieben . Und in dieſem Falle zog man ſo⸗

fort die gleiche Urſache heran wie bei dem klei⸗

nen Jakob : Verhexung , und weil der Haß be⸗

kannt war ,

worfen hatte ,
ſchnellen Todes au

Graf Philipp ritt ſelbſt nach
wie vordem ſein Schwager Simon ,

der frevlen Tat zu betreiben .

Diesmal gelang der Vorſtoß . Der Rat jener
ür voll , und obwohl einer

Perſon noch

nie ſolcher Frevelprozeß gemacht worden war ,

die Bärbel in den Turm werfen und

welche für die Uebeltäterin

Stadt hielt das Maßf
dem adeligen Stande angehörigen

ließ man
bot die Zeugen auf ,
auszuſagen willens waren .

Und als der Tag des Gerichts gekommen
t

reiche H
ihren Weg
den rechtsrhei
Landen hatten
gefunden .

Stolz ſchritt
gen , auf den

Als ſie die Anklage vernommen ,

hell auf .
„ Ihr To

Teufel und

keine Menſchen ,

niſch gelegenen Lichtenbergiſcher
ſich Zeugen und Neugierige ein

Richtplatz vor der großen Linde
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den Bärbel von Ottenheim in dem

ſechs Wegſtunden entfernten Hagenau auf die

Nachkommenſchaft Ludwigs von Lichtenberg ge⸗

ſo mußte dieſe die Urheberin des

ch des kleinen Hanauers ſein . )
Hagenau , um

die Sühnung

römte nach Hagenau hinein viel Volk . Zahl⸗
erren und Frauen nahmen hoch zu Roß

dorthin . Auch aus Lichtenau und

Bärbel , umgeben von ihren Scher⸗

lachte ſie

ren ! “ rief ſie aus . „ Es gibt keinen

gibt keinen Gott . Es gibt alſo auch
die mit ſolchen Schemen in

Verbindung ſtehen können . Euer Glaube an

Hexen iſt ein Unſinn . Ich hätte manches getan ,
wenn ich die Macht dazu hätte . Alle eure M⸗

ſchuldigungen ſind grundlos ! “
Da traten die Zeugen auf .

Ihre Ausſagen ſtimmten überein , daß bei den

der Anklage zugrunde liegenden Beſ chuldigungen

nur Hexerei und Teufelswerk mitſpielen konnten ,
und die Urheberin ſei niemand anders als die

Hexe Bärbel von Ottenheim .
Auch Gräfin Eliſabeth von

erſchienen und ließ ſich als Zeugin vernehmen ,

„ Seid Ihr des Glaubens in Gott , Euer Gna⸗

den Frau Gräfin , daß die Jungfer von Otten⸗

heim Miſſetäterin war , die mit Teufelsblendwerk
das Sterben Eures Söhnleins verſchuldet hatl

fragte der Gerichtsherr .
„ Ich bin lange der Meinung geweſen . Weif

nicht , ob der Herrgott dem Teufel und böſen

Menſchen die Gewalt über Leben und Tod über⸗

laſſen hat . Mein Herz warnt mich davor , det

MWalefiziantin eine Schuld am Tode meines innig⸗

geliebten Kindes Jakob zuzuweiſen ! “
Das war die einzige Stimme der Entlaſtung ,

und alles Volk ſtaunte darüber , unklar , wie

eine Mutter ſo wenig Rachedurſt im Herzen

tragen konnte .

Aber der Belaſtungszeugen waren zu viele ,
und ſo ward Bärbel von Ottenheim , nicht zu⸗

letzt auch wegen ihrer gottleugneriſchen Neuft
rung , als Hexe zum Feuertode verurteilt .

Am 15 . September 1478 beſtieg das unglück

ſelige Weib vor der Stadt Hagenau draußen
den Scheiterhaufen .

Graf Jakob von Lichtenberg zu Bußweiler wan⸗

delte daraufhin ſein Herz , verſöhnte ſich mit

den Töchtern ſeines verſtorbenen Bruders und

deren Ehegatten . Er ſtarb 1480 .

Die beiden Herrſchaften Hanau und Zwei⸗
brücken teilten die linksrheiniſchen Beſitzungen
unter ſich , während ſie die rechtsrheiniſchen Ge⸗

biete in gemeinſchaftlicher Verwaltung behielten
Als ſpäter das Haus Zweibrücken erloſch , kamen

die Ländereien in den ungeteilten Beſitz del

„ Grafen von Hanau , welche ſich jetzt von Hanan⸗

Lichtenberg benannten . Doch mußten ſie das

Land links des Rheinſtromes als Lehen des

Bistums Straßburg anerkennen .

Im rechtsrheiniſchen Beſitz hat Graf Philipp V

von Hanau anno 1545 die Reformation einge⸗

führt . Durch drei Jahrhunderte hindurch ſind
die Hanauer Grafen die Herren des kleinen

Landſtriches geweſen und haben ihm den Namen

„ Hanauer Ländchen “ eingetragen
Im Jahre 1802 iſt dieſes mit den Aemterſ

Lichtenau und Willſtätt dem von Napoleon
neugeſchaffenen Kurfürſtentum Baden einverleibt
worden .

1

Zweibrücken war “
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die Surgruine von Wertheim am Main .

Die Rettung .

Von Karl Berner , Freiburg .

er Fehrli iſch e rechte Ma , Iſch das e Freud ! Un d' Hanne lacht!
Me ſiht em ' s ſcho vo wytem a, Si het au glii der Kaffi gmacht ,

Un Vacke het er rot un rund , Un Anke , Hunig git ' s golgehl ,

Houf
er uf

Un Chüechli au vo Simmelmehl !
erchauft er au e Chalb, e Chue, Si hen enander viil z' verzelle

Macht Geld derbii un lacht derzue . Un jedi het verzelle welle ;

Im Fehrlibuur ſy Frau heißt Hanne ; Churzum , ſi hocke nett bynander .

Si het e ſchöni Kaffichanne Z' letſcht göhn ſi wider heim uf Chander .
Us Porzellan , mit Blüemli druf ; Si tüen ſi grüüßli no bedanke ;

Rie Keut f guet im
Kber 0

Si rüehmen alles , au der Anke .

n ſtellt ſi numme uf der Ti Un d' Hanne goht e Stuck wyt mit .

Wenn öbbe wider Täufi iſch . „ Grüeß au der Ma , vergiß mers nit “,

Der Fehrli het kei Geldſchrank gha ; Sait di Gotte no , druf göhn ſi furt ,

Er luegt die Kaffichrunſe a Un d' Hanne luegt , öb uf der Hurt

Un denkt : do chönnt er ſicher ſii — No keini fuuli Oepfel ſin .

Un lait e Hundertmarkſchiin drii . Si ſorgt für alles , duß un din ;

Doch het er ' s ganz im ſtille to , E beſſri Bürene git ' s ſchwerli .

Un d' Hanne weiß halt nüt dervo . Doch in der Stube ſtoht der Fehrli ,

Emol — der Buur iſch grad am Trotte — Luegt wie ne gſtochne Bock in d' TChanne

Chunnt ' s Annebäsli mit der Gotte . Un brüelt uf eimol : „ Hanne , Hanne ! “



Si chunnt . Der Fehrli , totebleich ,
Verzellt ere ſi dumme Streich .
Si kriege ' s Buuchweh alli zwei !
Si froge d' Magd au , ' s Annemei ,
Un ' s ſait : „ He, jſell Papiirli , denk i,
Lyt welleweg jetz in der Tränki ;
Dört chömmen alli Reſte hi ,
' s iſch nit viil in der Channe gſi . “

D' Sauſtande ſtoht bym Waſſerſtei ,
Dört ſueche ſi jetz alli drei .

Der Jobbi chunnt derzue , der Cchnecht ,
Un ſait : „ He, lyt ' s im Sautrog echt ?
J ha der Sau ſcho zzfreſſe gee ;
Si wird doch nit — herrjeh , herrjeh —“

Un d' Magd ſait druf : „ E Sau , s iſch
l [ wohr,

Frißt alles uf , mit Hut un Hoor ! “

Der Marketenderſeppli aus dem Elztal .
Erzählung aus der badiſchen Heimat von Heinrich Hiß , Buchholz .

as inſelartig aus der badiſchen Rhein⸗
ebene aufſteigende Kaiſerſtuhlgebirge hat
im Neunlindenberg ſeine höchſte Er⸗

hebung . Dereinſt ſtanden wirklich neun , in ur⸗
alter Zeit aus einer Wurzel entſproſſene Linden

auf ſeinem Gipfel , welche aber nach und nach
bis auf die letzte vom Holzmacher Sturm gefällt
wurden . Als kleiner Knabe ſah ich in den

achtziger Jahren noch zwei oder drei Säulen
der Baumruine in die Luft ragen ; nun ſind
auch dieſe längſt geſtürzt .

Wenn die hinter dem Neunlindenberg und
den Vogeſenwipfeln untergehende Sonne ihre
abendlichen Strahlen ins Elztal ſchickt , beleuchtet
und verklärt ſie unſere tannendunkeln Schwarz⸗
waldberge : den mächtigen Kandel , den kapellen⸗
tragenden Hörnleberg , den Rohrhardsberg und

Gſchaſſi, und grüßt noch einmal die an ihren
Abhängen und im Talgrund liegenden Dörfer
und Städtchen . Ein liebevoller Sonnenblick
wird dann auch einer Gruppe von acht herrlichen
alten Linden zuteil , die auf dem ſtillen Gottes⸗

acker von El zach im Kreiſe herumſtehen und viele
Gräber beſchatten . Und wenn die Lindenbaum⸗

ſchatten ganz lang geworden ſind , ſo decken ſie
mit ihrem dunkeln Flor ein Grab , auf deſſen
einfachem Holzkreuz man mit Mühe leſen kann :

Joſeph Weber

geſt . 1920

geb . 1834

Marketenderſeppli !

Das iſt die Ruheſtätte des merkwürdigen ,
ſonderbaren , drolligen Naturburſchen und Berg⸗
menſchen , von dem die Kalendergeſchichte erzäh⸗

Si renne jetz zuem Sauſtall hi, wolle
Der vörderſt iſch der Fehrli gſi ; auf d
Am Trog ſtoht d' Sau un frißt un nüelt , weiße
Der Fehrli packt ſi feſt un brüelt : mit d

„ Eweg ! “ —Er druckt ſi ſchnell eweg , Man
Sunſt gäb ' s bygoſcht e tüüre Speck ! oder
Si nüelen in der Tränki ume — tracht
Me hörti jetz en Immli ſumme ; Läche
Si ſchwätze nit , ſi ſin ganz ſtill , könne
Wil jedes ſell Papiirli will . mütig
Si lön nit luck — do tuet ' s e Schrei — aber !
Wer het ' s Papiirli ? ' s Annemei ! zu T
Me hört jetz alli ſchwätze , lache , ſeppli
Un d' Sau cha wider wytermache . weite

un ſell Papürli ? Mengge Mo Elid
Het ' s ſider in de Hände gha , denker
Un mengge fiine Heer im Frack —

Unbil
Lueg numme , heſch ' s am End im Sack ? trotzde

und —

des E

Einhe
mehr
hat ih
und u

len ſoll . Ja , unter dem Namen „ Marketender⸗ Er „h
ſeppli “ war dieſer Weberſepp in der Elzacher feißig
Gegend bekannt . Weiter vorn im Elztal und pas i
dann ganz hinten gegen Triberg hin nannte man nehme
ihn häufiger „Waſſerſeppli “ , von ſeinem Geburts⸗ litterf
ort Niederwaſſer . Und die Kinder von Buch⸗ Bauer
holz und auch wohl die aus andern Dörfern mußte
jubelten , wenn er in Elztäler Frauentracht , mit herzige
dem echten Strohhut der Elztälerinnen auf dem dieſe
Kopf , ins Ort einmarſchierte und ihm die zwei warme
Sammetbänder im Nacken flatterten : „ Der ( leute
Bändelſeppli iſch wieder do ! “ — Unter dieſen berach—
drei Namen , die in dieſer Erzählung abwechſelnd
gebraucht werden , iſt alſo ſtets der obengenannte
Joſeph Weber , der ſtille Schläfer auf dem Elz⸗
acher Friedhof gemeint .

Der Waſſerſeppli entſtammte einer armen Tag⸗
löhnersfamilie , die droben in der einſamen Berg⸗
welt von Niederwaſſer ihr Häuschen hatte . Die

Großeltern aber , oder die Urgroßeltern , waren

öſterreichiſche Marketendersleute , denen es ge⸗
lungen war , ſich auf dem Schwarzwald ſeßhaft
zu machen . Der zwei Menſchenalter in Weiber⸗
kleidern herumziehende Sepp iſt einer der ſonder⸗
barſten Käuze , den unſer badiſches Ländle je
geſehen . Da iſt vor allem ſeine unausrottbark
Vorliebe für die weibliche Kleidung , die ſo auf
fällt . In kompletter Bäuerinnentracht wan⸗
dert und ſchafft der Ruheloſe . Auf der bloßen
Haut trägt er ein gefälteltes leinenes Hemd
das ihm lange Jahre eine Buchholzer Näheriſ
fertigt , dann folgen ein oder zwei Röcke mit
Mieder und als Jacke der übliche „ Peter “ aus

Baumwollſtoff , für den Sonntag aus ſchwarzem
Samt . Die Beine ſtecken in langen , hellblauen
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des Elz⸗, Simonswälder⸗ und Prechtales .

nollenen Strümpfen , die Füße in Schuhen , und
duf dem kurzgeſchorenen Schädel ſitzt der flache ,
weiße, ſtrohgeflochtene Hut der Elztälerinnen
mit den auf den Rücken herabfallenden Bändern .
Man muß den Bändelſepp ſelbſt mal geſehen
oder wenigſtens ein gutes Bild von ihm be⸗
kachtet haben , um das Drollige , Komiſche und
Lächerliche ſeiner Erſcheinung voll würdigen zu
können . Dabei hätte einen die unendliche Gut⸗
Mütigkeit und Zufriedenheit , die aus den groben ,
aber nicht unedlen Geſichtszügen hervorleuchtete ,
zu Tränen rühren können . Geht der Waſſer⸗
ſeppli in ein anderes Dorf , ſo zieht er eine
weite Arbeiterhoſe über ſeinen Rock, ſtopft dieſe
Hoſe weidlich zurecht und fällt dann den böſen,
ſremden Menſchen nicht ſo auf . Man kann ſich
denken, daß der Arme ſchon manchen Spott und
Unbill der Kleidung wegen ertragen hat ; aber
trotzdem verbleibt er bei ſeiner närriſchen Tracht
und — ſägt und ſpaltet Holz in faſt allen Höfen

Die
Einheimiſchen nehmen auch gar keinen Anſtoß
mehr an der abſonderlichen Erſcheinung . Man
hat ihn überall gern , er iſt ſchäffig und ehrlich
ünd ungemein beſcheiden in ſeinen Anſprüchen.
Er „heiſcht “ ( bettelt ) nie etwas und ſchafft als
leißiger Holzmacher und Holzbeiger für das,
was ihm die guten Leute geben . Es iſt anzu⸗
lehmen , daß der Seppli , der ſeine Kinderzeit in
litterſter Armut verlebt hatte , der bei den
Bauersleuten ſeines Geburtsortes „umeſſen “
mußte und wohl auch allerlei Kleider von barm⸗
herzigen Bäuerinnen bekam , ſchon ganz frühe
lieſe Vorliebe für weibliche Kleidung und das
warme Weibliche überhaupt faßte . Die Manns⸗
leute — die ihm wohl oft mit Spott begegnen —
berachtet und fürchtet er . Ein fremder Wacht⸗
meiſter nimmt ihn einmal mit ins Hüsli . Seit⸗
er geht er den Gendarmen in weitem Bogen

uus dem Wege . Aber bei ſo einer guten Frau ,
bder einer Geſellſchaft junger Maidli am Waſch⸗
zuber da geht ihm ' s Herz auf . Sie necken ihn ,
burſten “ mit ihm , legen ihn nach tapferer
Hegenwehr in eine leere Wäſcheſtande und decken
ihn mit Wäſche zu . Noch ſchöner , ja der Gipfel
keiner harmloſen Freuden iſt ' s, wenn am Abend
keine Herbergsmutter , die Bäuerin , ihm das
kachtlager hinter oder neben den warmen
dachelofen macht . Dann läßt er ſich in einen

Hettanzug ſtecken , der ihm am Halſe zugebunden
kird, und ſelig ſchlummert der von Frauen⸗
länden umſorgte Sepp bis in den dämmernden
Eintermorgen , der ihn wieder an den Kaffee⸗

iſch und hernach an den Sägbock oder Spaltklotz
kuft. In Speiſe und Trank iſt Sepp mäßig.
Gein , Bier und Schnaps kommen kaum über
kine Lippen , ein Schoppen Bier , ein Viertel
Buchholzer allenfalls am Herrgottstag , wenn
le Muſtk ſpielt . Marketenderſepplis Lieblings⸗
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Weibertroſt — Kaffee . Mit einer großen , zwei⸗
ohrigen Kaffeeſchüſſel und Wecken kann man
ihm immer aufwarten , wenn ' s ſein muß , vier⸗
mal am Tag . Das vom Sepp erreichte hohe
Alter von faſt 86 Jahren ſpricht eigentlich gegen
die Schädlichkeit des vielangefeindeten braunen

In kompletter Bäuerinnentracht wandert und ſchafft der Ruheloſe .

Trankes . Freilich bekommt er auch Milch und
Brot genug zum Einbrocken , und vom ſchärfſten
Bohnenkaffee iſt ' s nicht immer , was ihm die
Kaffeehäfen der Bäuerinnen ſpenden in den
langen Jahren bis zu Sepplis Tod .

Marketenderſepplis Heimat iſt die Gegend vom
Wald Niederwaſſer bis ins vordere Elztal ,
Buchholz . Im Frühjahr und Herbſt kommt er
auch mal nach Gundelfingen , wenn er Obſt⸗
bäumchen holt für die Bauern des hinteren
Tales . Manchmal darf ' s Barone Schimmel
ihm helfen . Ueberhaupt im Buchholzer Schloß
iſt der Sepp wohlgelitten , und die Baroneſſen
ſtricken ihm wollene Handſchuhe , daß er beim
Holzſpalten nicht frieren muß . Auch ins „ Schille⸗
bure bei der Kirche “ iſt er daheim ſeit Jahr⸗
zehnten , außer in Buchholz , dann aber auch im
Dettenbach , im Simonswald , in Bleibach und
Elzach ſowie im Precht . In Waldkirch kehrt
er bei den Schweſtern des Spitales dann und
wann an ; ſie haben ihm einen Kaffee verſprochen ,
den er unmöglich abſchlagen kann . Einmal hat
ihm aber etwas nicht imponiert in Waldkirch .kunk , ja faſt ausſchließliche Nahrung , iſt der Eine leichte Krankheit hat ihn befallen , und er



darf ſich ein paar Tage im Krankenhaus er⸗

holen . In Buchholz erzählte er ſpäter , daß die

braven Schweſtern von Waldkirch aber doch
etwas verkehrt machen , nämlich die Fenſterläden
am Tag zu und in der Nacht auf .

An Sonn⸗ und Feiertagen ſieht man den

Bändelſeppli in ſauberſter Kleidung im Gottes⸗

dienſt . Stets nimmt er bei den ledigen älteren

Maidli Platz , und dieſe dulden ihren ſonder⸗
baren Nachbar , der glücklich , ſtill und zufrieden
betet , ruhig an der Seite . Die Bauernbevölke⸗

rung verachtet niemanden , der Menſchenantlitz
trägt , und die Elztalkinder unterhalten ſich
gern mit ihrem Bändelſeppli , und er ſich mit

ihnen . Die Mannsleute , die ihn aber höhniſch
betrachten oder gar verſpotten , und ihn auf⸗
fordern , ſeine geliebte Tracht abzulegen und

Hoſen anzuziehen , die mag er nicht , denen
rennt er im Zorn auch mal mit einem Baum⸗

pfahl nach .
Das iſt der Elztäler Waſſerſeppli , der ſein

armes und doch meiſt glückliches Leben bis ins
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86 . Lebensjahr friſtete , und der auch jeden Herbſt ,
gegen Allerheiligen , den weiten Weg unter die
Füße nahm , um nach Niederwaſſer , in ſeine
Bergheimat zu wandern . Dort ſind die Gräber
ſeiner längſt vermoderten Eltern . Er richtet ſie
her , vernichtet das Unkraut und pflanzt Blumen⸗
ſtöckle drauf , die man ihm ſchenkt . Dann kehrt
er der winterlichen Heimat den Rücken und
wandert wieder ins ſchöne Elztal , wo man ihn
gut leiden mag , wo es genug Holz zu machen
und viel guten Kaffee zu trinken gibt und wo
ihm milde Frauen und ſchöne Maidli zulächeln .

Der Marketenderſeppli verließ ſein Elztal für
immer am Faſtnachtsdienstag des Jahres 1920, .
Treu gepflegt von den barmherzigen Händen der

Elzacher Krankenhausſchweſtern , ſtarb er , 85

Jahre 6 Monate alt , und wurde in ſeiner ge⸗
wohnten Kleidung in den Sarg gebettet . Wo
aber ſein Grab zu finden iſt , das wurde ein⸗

gangs dieſer Geſchichte geſagt : Im Schatten der

acht Linden ! des Elzacher Gottesackers .

Was der neunzigjährige Murerkarl aus Durbach

vom 1848/49 er zu erzählen weiß .
Von H. Hiß , Buchholz .

och droben an der Durbacher Steingaß ,
die vom Tal zum Schloß Staufenberg
führt , hauſt in ſeinem 90 . Lebensjahr
der Dorfälteſte , der allzeit gut auf⸗

gelegte Murerkarl . Wenn ich den Ausdruck

„ der Dorfälteſte “ gebrauche , ſo muß ich ein⸗

ſchränkend beifügen , daß eine Perſon weiblichen
Geſchlechts ihm noch 5 Jahre über iſt , die 1835

geborene Sophie Kiſt . Und ' s Agili , die rüſtige
Agathe Feger , mit den ſchneeweißen Haaren und
dem lieben , freundlichen Geſicht , iſt ihm mit

ihren 88 Jahren ſtark auf den Ferſen . Aber
der dorfälteſte Mann iſt unſer Murerkarl doch.

Ein kleines Häuschen am Steilabhang des

Berges , umſäumt von einem Garten , hat der
Karl im Laufe der Zeiten durch Um⸗ und An⸗
bauten höchſt eigenhändig in ein hübſches , ziem⸗
lich umfangreiches Anweſen verwandelt , für ſich,
ſeine Kinder und Enkelkinder . Ich möchte dem

netten , luſtigen Sitz den Namen „' s Murerkarls

Schlößli “ geben . Erſt vor drei Jahren noch ,
alſo in ſeinem 87 . Lebensjahr , hat er wieder ein

Zimmerchen drangehängt und auch das Dach
darüber ſelbſt gedeckt . Welcher 87jährige badiſche

macht dem Murerkarl dieſes Kunſtſtück
nach ? —

In den letzten Monaten allerdings wollen
Karls Untertanen — ſeine Beine — nicht mehr
recht mitmachen , und darum ſitzt der ſonſt ge⸗
ſunde und auch jetzt noch fröhliche und zufriedene

Mann viel im Lehnſtuhl oder ſtreckt ſich manch⸗
mal untertags auf ſein Lager . Schnaufen tut
er aber noch „ ring “ ; ſein Geiſt iſt friſch , das

Gedächtnis gut , und trotz der wenigen Zähne
kann er ſein Gläschen Durbacher noch ganz
famos beißen . Es iſt alſo gar nicht ausge⸗
ſchloſſen , daß , wie er vor einem halben Jahr
mal ſagte , die zehn Jährle ſchon noch rumbringen
werde . —

Nachdem ich den freundlichen Alten , den ich
ſeit ſiebzehn Jahren nimmer geſehen , begrüßt
hatte , erzählte er mir auf meine Bitte von ver⸗

gangenen Zeiten . Sein erſtaunliches Gedächtnis
taucht diesmal in die 1848/49er Jahre , die er
als Schuljunge durchlebt hat . Wie aus andern
Orten nahe am Rhein zogen damals auch auz

Durbach zahlreiche mit Senſen und Gabeln

ſchwerbewaffnete Männer und Burſchen weſt⸗
wärts , um das Land zu ſchützen . Ein wildes

Gerücht hatte im Putſchjahr 1848 die Leute

erſchreckt , und der Ruf : „ Die Franzoſen kom⸗
men ! “ zahlreiche Heimatſchützer auf die Beine

gebracht . Bis zur Stunde hat die Geſchichts
forſchung die geheimnisvolle Entſtehung de⸗

Gerüchtes nicht ganz aufklären können . Auch der
kleine Karl empfing damals die ruhmlos Heim
gekehrten mit Jubel . Beute brachten ſie j⸗
keine mit , aber die zuletzt Eintreffenden — einen

gehörigen „ Frack voll . “ — In den weſtlich vol

Durbach gelegenen Orten wurde auch Anno 1848
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Im Jahre 1849 loderte die Flamme der Frei⸗
heitsbegeiſterung bei den Durbächern ſehr hoch ,
und der achtjährige Karl ſang nach , was die

Größeren und ganz Großen an,Hecker⸗
liedern “ vorſangen , z. B. :

Hecker , Struve , Zitz und Blum ,
Kommt und bringt die Preußen um !
Maiekäfer flieg !
Der Hecker iſt im Krieg ,
Der Struve iſt im Oberland ,
D Freiheit iſt im ganzen Land !

Ein anderer Sang enthielt , wie mir
der Alte im Lehnſtuhl deklamierte ,
die Verſe :

Die Ariſtokraten ,
Die werden gebraten ;
Die Fürſten und PPfß
Die werden gehängt !

Als der Ortspfarrer den eifrig ſing⸗
enden Knaben einmal fragte : „Karle ,
kannſt du ' s Vaterunſer auch ſo gut
wie dieſe Lieder ? “ da gab dieſer er⸗ 6

5

rötend und wahrheitsgemäß zur Ant⸗ 168 .
wort : „ Nei , ſo gut nit ! “ 28

Auf der nördlichen Talſeite , mit
der Front gegen die Sonne , liegen
die ſteilſten Rebberge , in deren Gaſſen
und Gräben die feurigen Durbacher
Edelweine wachſen : die würzigen
Beißherbſte , die famos duftenden
Klingelberger und die ſchweren , heim⸗
tückiſchen Clevner . Der höchſte Gipfel
der Anhöhen trägt das alte Schloß Staufen⸗
berg , zu dem das herrliche , an die Burg ſich
ſchmiegende Rebgut gehört . Es wurde 1836 von
Großherzog Leopold erworben und wird ſchon
mehrere Menſchenalter von einer Familie Geiler
berwaltet . Eines Tages , ſo erzählt der Karl ,
—,Anno 49 —erſtiegen Kinzigtäler Freiheits⸗
männer in blauen Bluſen , Heckerhüte mit Guller⸗
federn auf den Köpfen , den Schloßberg und ver⸗
langten von dem damaligen „ Schloß⸗Geiler “
herrenwein . Mit vorgehaltenem Piſtol erzwang
ich ihr Anführer die Erfüllung der in Anbetracht
des vielen Durſtes wohlberechtigten Forderung .
der Verwalter war nicht ſo töricht , das Eigen⸗
kum ſeines gnädigen Herrn bis aufs Blut zu
berteidigen . Er holte ihnen keinen geringen
Geſindewein aus dem tiefen Schloßkeller , ſondern
— Clevner , wohl wiſſend , wie dieſer allein ſchon
imſtande iſt , dem wildeſten Feind eine Niederlage
beizubringen .
Der Anführer der Durbächer im Kampf um

die Volksrechte und ein einiges Reich war Bla⸗

ſius Benz , der „ Benze⸗Blaſi “ , der nach dem
Riederſchlagen der Revolution durch preußiſche

＋
6
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ſchon ein kräftiger Durbacher ausgeſchenkt !
Damit hatten ſie wohl ihre Siegesfreude be⸗

60

Truppen flüchten mußte , bald aber ergriffen und
in der Feſtung Raſtatt eingekerkert wurde .

Durbach bekam , wie noch ſo viele badiſche
Städtchen und Dörfer , ein preußiſches Straf⸗
kommando und Einquartierung mehr wie genug .
Einmal wollte ein Unteroffizier einigen Dur⸗

0ů
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Mit vorgehaltenem Piſtol erzwang ſich ihr Anführer die Erfüllung der in An⸗
betracht des vielen Durſtes wohlberechtigten Forderung .

bächern begreiflich machen , wie ſie ( die Preußen )
ſo gut regiert würden , und beendete ſeine An⸗

ſprache mit den Worten : „ Jawohl , ihr Leutchen ,
wir haben einen juten Könich ! “ Da antwortete
ihm einer der Einheimiſchen , dem wohl ein paar
Viertele die Zunge gelockert hatten : „ Des ka

ſtimme mit dem guate König . Drum het er
au jedem Soldat e Blitzableiter uf der Helm
mache loſſe , daß euch ' s Dungerwetter nit in
Erds⸗Grunds⸗Bode ni ſchlagt . “ Zum Glück kam
der norddeutſche Bruder des Dialektes wegen
nicht ganz mit . Er deutete das ausbrechende

3 zu ſeinen Gunſten und grinſte eines

azu .
Ein andermal ſtanden die preußiſchen Soldaten

in Reih und Glied beim Gaſthaus „ zum Ritter “ .
Es wird wohl ſo eine Art Appell geweſen ſein .
Ein Offizier zu Pferd ſprach die Soldaten an ,
währenddem die Durbächer mit den Kappen auf
den Köpfen neugierig dabeiſtanden . Plötzlich kam
der Befehl : „ Mützen herunter ! “ Weil aber unter
dem Wort „ Mütze “ kein Menſch die badiſche
„ Kappe “ verſtand , wurde nicht Folge geleiſtet ,
ſondern bloß dumm gelächelt . Da wurde der



Reitersmann wild , ſpornte ſeinen Gaul und ritt

auf die vermeintlich Widerſpenſtigen ein , ſo daß
alles auseinanderſpritzte und zum Teil über den

Durbach hinüber ans andere Ufer flüchtete .
Schließlich klärte ſich das Mißverſtändnis zu
aller Zufriedenheit auf und — Ruhe und Ord⸗

nung und der Staat waren gerettet .
Dies und noch vieles andere weiß der heitere
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Alte ohne Stocken zu erzählen aus jenen he
wegten Zeiten , da preußiſche Pickelhauben derf ff
badiſchen Freiheitsmännern Mores lehren muß
teu . Als ich dem Murerkarl für ſeine Mü
dankte und ihm die Hand zum Abſchied drücktz den
meinte er : „ Ja , wenn mini Bai noch ſo gug
wäre as der Schnabel , no ging i noch emol
ufs Dach ! “ —

Der Birnbaum .

Von Walter Burk .

ans Mitterwurzer , der junge Profeſſor
an der landwirtſchaftlichen Hochſchule
in N. war nach Ausübung ſeiner vor⸗

mittäglichen Lehrtätigkeit in ſeine be⸗

hagliche Junggeſellenwohnung zurückgekehrt und

gerade im Begriff , ſich im Lehnſtuhl am Fenſter
in die Zeitung zu vertiefen , als es plötzlich
heftig an der Hausglocke riß . Mitterwurzer
fuhr auf und ſchaute durch das Fenſter . Der

Telegraphenbote ſtand unten und ſchwenkte ein

weißes Papier . Der Profeſſor eilte nach unten ,
und eine bange Ahnung deſſen , was geſchehen
ſein mochte , legte ſich ihm mit ſchmerzlicher
Schwere auf die Seele . Mit zitternden Händen
zerriß er den Verſchluß des Telegramms , tat

einen einzigen kurzen Blick über die wenigen
Worte des Inhalts und ließ , wie in plötzlicher
Erſchlaffung , beide Arme ſinken : Sein alter

Vater , mit dem er ſeit Jahren in ſchwerem
Zerwürfnis lebte , war eines einſamen , jähen
Todes geſtorben ! Nun rief die Heimat nach
Hans Mitterwurzer . —

Langſam ſtieg der junge Mann wieder hiuauf
in ſeine Wohnung und während er mit un⸗

ſicheren Händen das Nötigſte in die Reiſetaſche
packte , wanderten ſeine Gedanken weit voraus .

Durch den Jungwald , über die alte Steinbrücke

und dann durch das Ried , an deſſen oberem

Ende der maſſige Giebel des Kohlhofes aus

einem Wald von Obſtbäumen ſchaute . Dort

lag jetzt ein ſtiller Mann und hatte ausge⸗

kämpft . Mit den Nachbarn , der Gemeinde ,
dem Forſt⸗ und dem Finanzamt und auch mit

dem einzigen Kind . Wahrlich , ihm brauchte
er es nicht zu danken , daß er jetzt als wohl⸗
beſtallter Profeſſor in N. ſaß ! Keinen Pfennig
hatte der Alte herausgerückt für das lange
Studium . Mit Stundengeben hatte ſich der

Sohn mühſam genug ſein Leben und ſeine
Laufbahn aufbauen müſſen . Und je ſchlechter
es ihm dabei gegangen war , deſto hämiſcher
hatte ſich der Vater daheim geäußert . Was

brauchte das einzige Kind vom Kohlhof auch
auf hohe Schulen zu gehen und mit aller Ge⸗

walt ſo ein Hungerleider von Schulmeiſter zu

werden , wo er „ wie ein Graf “ auf der ſtatt⸗

lichen , ſchuldenfreien Heimat ſitzen konnte ! Wo
er die brave Sepha von dem Nachbarhof zum
Weib hätte haben können , auch ein einzigesf
Kind dazu noch mit einem ſtattlichen Geld auf
der Kreiskaſſe !

Aber der Profeſſor mußte jetzt in ſeinem
Herzen Frieden ſchließen mit dem harten Mann ,
der es , von ſeinem Geſichtspunkt aus , im Grunde
herzlich gut mit ihm gemeint hatte . Ja , er
wollte alles vergeſſen , ohne Groll an des Vaters

Bahre treten . — Hans Mitterwurzer war ein

ſtarker Menſch , der ſich ſicher und feſt im Zaum
zu halten wußte . Seine Stirne glättete ſich
denn auch unter dem Willen zur Verſöhnlich⸗
keit , und ſeine Gedanken lenkten ſich wie von

ſelbſt anf freundlichere Bahnen .
Wie würde es daheim ausſehen ? Daheim !

—Ach , er hatte die Erinnerungen an das Vater⸗

haus jahrelang mit eiſerner Beharrlichkeit von

ſich ferngehalten und ſich vorgemacht , die Brücke

dorthin ſei abgebrochen für immer ! Aber nun

wollte es ihm auf einmal ſcheinen , als wäre

es feige Flucht geweſen , vielleicht ſogar ein gut
Teil ſchlechten Gewiſſens , möglicherweiſe auch
die Furcht vor neuen Auseinanderſetzungen mit

dem ſtarrſinnigen Vater . . . . Und neben der

Trauer um den Heimgegangenen , deſſen Geſtalt
eben doch mit den Erinnerungen an eine ſonnige
Kindheit eng verwachſen war , ſtieg plötzlich
etwas bisher ganz Unbekanntes in Hans Mitter⸗

wurzer auf : Ein tiefes , heißes Heimwehgefühl !
Und mit ihm erſtand die alte Heimat vor ſeinen
Augen , mit all ihren kleinen Einzelheiten : Dem

laufenden Brunnen vor dem Haus , dem großen
Birnbaum im Garten , den Blumenbeeten und

Bienenſtöcken und der Lücke im Zaun , an der

die kleine Sepha immer auf ihn gewartet hatte ,
um gemeinſam zur Schule zu gehen . Die kleine

Sepha mit den großen fragenden Braunaugen !
Ja , er wollte alles mit liebenden Augen zum

letztenmal wiederſehen : Den toten Vater , das

alte Haus und die Heimatſcholle , die ihn rief !
Und dann wollte er verkaufen . So ſchnell als

möglich ! l . .
Hinter dem Bahnhof hielt ein junger Knecht

vom Kohlhof mit dem Halbverdeck . Daran Fanny ,



ſie braune Stute , auf deren Rücken der Pro⸗

or einſt im Grasgarten die erſten Reitver⸗

ache gewagt hatte . Das Tier ſchien müde und

braucht und hatte weiße Altershaare über

trüben , einſt blitzblanken Augen . Hans

llopfte ihm freundlich den Hals , dann ging es

iu kurzem , gemütlichem Trott der Heimat ent⸗

egen .
IWort ſchien die Zeit ſtillegeſtanden zu ſein ,

denn innen und außen war alles geblieben wie

einſt. Jedes Möbelſtück an ſeinem alten Platz ,

die kunſtvolle Schwarzwälderin in ihrem hohen ,

altersbraunen Gehäuſe , wo des Vaters Stöcke

und der Regenſchirm dem Perpendikel und den

Gewichten Geſellſchaft leiſteten , das große Leder⸗

ofa in der Ecke, der Myrtenſtock der Mutter
felig auf dem Fenſterſims , der blankpolierte

ürſchbaumene Sekretär und die Rehgehörne

an den braunen Holzwänden . Draußen aber
im Garten duftete , wie einſt , der Buchs , und

der alte Knausbirnbaum breitete immer noch

ein grünes Dach über die grobgezimmerte Ruhe⸗

Tiſch. Und auch die alte Margret war noch

da, die ſeine erſten Schritte behütet , und an der

rals kleiner Knirps mit faſt abgöttiſcher

kiebe gehangen . Ein zahnloſes Weiblein jetzt ,

gebeugt von der Arbeitslaſt eines langen Lebens

in hartem Bauerndienſt , dem jetzt vor einem

ungewiſſen Lebensabend unter fremden Menſchen

hangte .
Und dann kam die Stunde , wo Hans Mitter⸗

wurzer den langſam wiedergewonnenen , tiefen

zrieden der Heimat in der Seele dem toten Vater
hegenübertrat. Unbeweglich und ſtaunend über die

mirdiſche Hoheit , die über dieſen ſtarren Zügen

lag . Da ſtand nichts mehr drinnen von Härte
und bäuerlicher Halsſtarrigkeit , nichts mehr von

Jähzorn und Herrſchſucht . . . Hier ruhte einer ,
der zeitlebens nur den geraden Weg der Pflicht

gegangen und jetzt ſtolz darauf war .

Gegen Abend trat der Profeſſor aus dem

Haus , um die unumgänglichen Beſuche beim

bfarrer und beim Bürgermeiſter zu machen.
Uls er zurückkehrte , wartete bereits ein junger
Bauer auf ihn . Er erkannte in ihm mit Freude
einen Schulkameraden und vernahm gerne , daß

dieſer bereit ſei , ihm den Kohlhof mit allem ,

was drum und dran war , für einen angemeſſenen

Preis abzukaufen . Das war wirklich ein glück⸗

licher Zufall , der den Profeſſor der gefürchteten

Mühen und Scherereien mit dem Verkauf enthob .

Man war ſich über das Grundſätzliche ſehr bald

einig .
Der Beſuch ſtand endlich auf , und Hans

Mitterwurzer begleitete ihn ein Stückchen Wegs .

„ Wann wollen wir die Sache richtig machen ? “

frug der Schulkamerad beim Abſchied .

Hans überlegte einen Augenblick „Ueber⸗
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hank und den dazugehörigen grüngeſtrichenen h

3 am kommenden Dienstag oder Mitt⸗

„ Sagen wir Mittwoch . “
„ Mir auch recht . . . . Alſo guten Abend ! “

Der Profeſſor ging nach Haus und ſaß noch
bis tief in die Nacht hinter den Büchern ſeines
Vaters und deſſen kurzen , letztwilligen Be⸗

ſtimmungen . Allem nach ſchien ſich der Ver⸗

ſtorbene damit abgefunden zu haben , daß der

Sohn den Hof verkaufte .
Da war es Hans Mitterwurzer auf einmal ,

als hätte ihn jemand mit unausweichbaren ,

zwingenden Augen angeſchaut . Erſtaunt blickte

er auf und begegnete dabei den ſeltſam lebendigen

Augen ſeines Urgroßvaters , der in der bäuer⸗

lichen Tracht des vergangenen Jahrhunderts aus

einem kunſtloſen Oelbild ſelbſtbewußt und faſt
ein wenig protzig auf ihn herunterſchaute . Das

Bild hatte bis jetzt niemals irgendwie auf ihn

gewirkt , aber jetzt ſchien es im ungewiſſen Schein
der Petroleumlampe merkwürdig belebt und

weſensbewußt . Dem Profeſſor wurde unbe⸗

aglich . „ Das kommt davon , wenn man bei
nachtſchlafender Zeit mit überreizten Nerven

herumſitzt , anſtatt ſich wie andere Menſchen
ſchlafen zu legen “, dachte er und ſtieg hinauf
in ſeine Kammer mit den Schulbüchern auf dem

Du aber ſollſt zu ihnen ſagen : Seht , den hat unſer Ahne
gepflanzt !

Brett , der Schmetterlingsfammlung , dem Her⸗
barium und den farbigen Schülermützen an der

Wand . Bald hatte ihn das eintönige Plätſchern
des Brunnens vor ſeinem offenen Fenſter ein⸗

geſchläfert .
Aber was war das ? Stand er nicht plötzlich

morgen — Sonntag — iſt Beerdigung . drunten im Garten ? Ein Knabe wieder , mit



deſſen Hilfe der Vater junge Bäume pflanzte ?
Und war es denn der Vater ? Er ſchaute auf
und blickte wieder in des Urgroßvaters ſtrenge
Augen .

„ So , Hans “ , ſagte der und wies auf einen

jungen Birnbaum mit kräftigen Trieben und

von Geſundheit glänzender Rinde , der zur
Pflanzung bereitlag , „ den ſetzen wir jetzt hierher .
Das iſt ein geſunder Burſche , und wenn nicht
gerade vor der Zeit der Blitz ihn ſich ausſucht ,
ſo ſoll er eine Zierde für den Kohlhof werden ,
und deine Enkel ſollen noch ihre Freude daran

haben ! Du aber ſollſt zu ihnen ſagen : Seht ,
den hat unſer Ahne gepflanzt ! Nicht für ſich ,
ſondern für euch und damit ihr einmal für
euer Alter ein ſchattiges Plätzchen zum Aus⸗

ruhen habt . Und noch etwas : Mir iſt ſo , als

pflanzten wir heute mit dieſen Bäumchen ge⸗
wiſſermaßen ein Sinnbild für das Gedeihen
unſeres Geſchlechts auf dem Kohlhof , aber auch
als verließe dereinſt von Stund an Glück und
und Frieden denjenigen meiner Nachkommen ,
der die Axt an dieſen Stamm legt . . . “ Der

Profeſſor fuhr auf aus ſeinen Kiſſen . Ver⸗
wundert ſchaute er ſich um in dieſem unge⸗
wohnten Raum . Ach ja , er war ja daheim ,
draußen plätſcherte der Brunnen und rauſchte
der Birnbaum , und der morgenlich blaſſe Mond⸗

ſchein flimmerte auf den geſcheuerten Dielen .
Genau ſo wie vor ſo und ſo vielen Jahren .
Was war denn nun eigentlich geweſen ? Ja
wahrhaftig : Er hatte geträumt ! Merkwürdig
lebhaft und bewußtſeinsnahe . Noch ſchien ihm
des Urgroßvaters ernſte Stimme im Ohr zu
klingen . . . Was war denn das überhaupt für
ein wunderlicher Spuk mit dem Urgroßvater
und dem Birnbaum ?

Vom Kirchturm des nahen Dorfes ſchlug es
die vierte Morgenſtunde ; die erſten halbver⸗
ſchlafenen Hahnenſchreie wurden laut , die Amſeln
begannen ihre morgenlich weiche Zwieſprache .
Es litt den Profeſſor nicht mehr länger im
Bett . Er ſtand auf und trat ans Fenſter . Wie

lange hatte er den frühen Morgen auf dem
Lande nicht mehr genoſſen ! Was war man doch
in der Stadt für eine Schlafmütze geworden ,
und wieviel koſtbarſte Lebensfreude ging doch
durch die Langſchläferei verloren !

Im Stall wurde es lebendig . Die Pferde
ſchnaubten , und das aufſtehende Vieh raſſelte
mit den Ketten . Auf dem Nachbarhof huſchte
früher Laternenſchein um die Scheune . Sie
waren ſchon immer ſo fleißig dort drüben . Manch⸗

mal hatte er ſie ſchon als Knabe in dunkeln

Winternächten um drei Uhr dreſchen hören .
Ob wohl der alte Schilling noch lebte ? Und

was war aus Sepha geworden ? Hatte er ſie
eigentlich lieb gehabt ? Er hatte es eine Weile

ſelbſt geglaubt , damals als 18jähriger , dann

aber dieſen Gedanken gewaltſam von ſich ge⸗
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wieſen . Eine Bauerntochter und ſein Studiun
Nein , das ging nach ſeinen damaligen unreift
Anſichten wirklich nicht !

Und ſie ? Nun , ſie hatte in ihrer wortkargeh
in ſich gekehrten Art überhaupt nie ſo recht g⸗
zeigt oder gar geſagt , wie es um ſie ſtand . Ei⸗

gehörte zu den Menſchen , die Freud und Lei⸗

ſtill in ſich verarbeiten und keinem Menſcheg
einen Einblick in ihr Seelenleben geſtatten
Vielleicht aus einer gewiſſen Schämigkeit herauz
vielleicht aber auch aus Stolz . Denn ſtolz wareg
die drüben immer geweſen , und der Profeſſß
erinnerte ſich , daß ſeine Mutter an Backtage
der kleinen Nachbarstochter das Stückchen Kuchen
immer hatte beinahe aufdrängen müſſen , iuh
andere Kinder ſonſt hemmungslos zugriffen

Inzwiſchen war es draußen vollends Tag ge
worden . Auf dem Schillingshof wurde e

lebendig . Blauer Rauch wölkte ſich aus del

Eſſe . Ein Knecht führte die Pferde zur Tränk⸗
Mit luſtig⸗ſteifen Bockſprüngen vergnügte ſiif
ein Fohlen auf dem weiten Hofraum und ſtellif
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ſich dann wiehernd vor die Haustüre . Dief
öffnete ſich , und ein junges blühendes Weib trl

heraus und reichte dem kleinen Bettelmanf z
irgend einen Leckerbiſſen . Hans Mitterwurzeilſſhen , un
Blicke hingen voll Bewunderung an dem freund
lichen Bild . Ja , das war Sepha . Nur unendlilſhen Ve

weiblicher und —feiner als er ſie in Erinneruuffeohlho
hatte ! Und er Tor — der im Grunde ſeineſfalb ve

Herzens eben doch noch mit Stolz ſich als Baueſher Pr
fühlte — hatte einmal geglaubt , ſich ihriſind daf
ſchämen zu müſſen ! Es geſchah ihm ganz rechlſhern bi

wenn ſie ihn vergeſſen hatte ! Ganz recht ! Nif Da l

konnte er ſich ſo ein Stadtfräulein ausſuchen , Aflind r

Bubikopf , kurzem Röckchen , ſeidenen Strümpffſlliche
und polierten Fingernägeln ! Der Profeſſor wüſſchön u

ſehr unzufrieden mit ſich und der Stimmülffeir —!
die ihn beherrſchte . Grimmig begann er ſeifklan ge
Morgenwäſche . Am liebſten wäre er — meß da

einſt — zu dieſem Zweck an den Brunifemal
hinuntergegangen . Wie wohl tat doch das kallſſud ver

Waſſer auf dem brennenden Schädel ! . . . Eiſffehrelar
halbe Stunde ſpäter , als er fix und fertig einſheiterhi
zufälligen Blick durch das Fenſter warf , ſah lberlege
Sepha auf der wohlbekannten Gartenbank diſſt mir ,
Schillingshofes ſitzen . Sie flocht , einen Kolflapfte !

mit Blumen und Tannenreis zu Füßen , diHans
Kranz für ſeines Vaters Grab und warf wflgeho
Zeit zu Zeit einen ſtillen Blick herüber mihette e
dem Kohlhof . krgang⸗

Nun war alles vorbei ! Die Beerdig
die Reden am Grab und auch der übliche Lei

ſchmaus . Das ganze Trauerhaus roch mai
Blumen , Schweinebraten , Kartoffelſalat , Bülfihmlick
Schnaps und Zigarrenrauch . Der alte Schilliſſlligunt
als nächſter Nachbar und durch lange Jalſſle jetzt
hindurch je nach Umſtänden bald Freund bifk ein

Feind des einſt ſo ſtreitbaren Verſtorbenen , Am .
als Letzter gegangen . Der Profeſſor hatte e
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welf tig von ihm Abſchied nehmen wollen , denn
n übermorgen war der Kohlhof nicht mehr

ſin eigen , aber Sephas Vater hatte es abgelehnt .
Es geht mich ja nichts an “ , hatte er ge⸗

keint , „ aber an deiner Stelle , Hans “ — er
lüzte den Profeſſor ungeniert — „ würde ich mir
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Urzerzſſegen , und er ſoll
reund
endliſen Verkauf noch dreimal überlegen . Einen
ierunffohlhof kriegſt du im Leben nicht wieder . Und
ſeineſfelb verſchenken willſt du ihn auch noch

Bauaſder Profeſſor ſprach von ſeinem hohen Gehalt
ihreſind daß er den Hof gerade dem Schulkameraden

rechtfhern billig laſſe .
Nü Da blieb der Alte unter der Türe ſtehen .

n , Ulkind wie , wenn ich jetzt käme und böte dir
impfiſſliche Tauſender mehr ? Du weißt doch , wie
or wäſchön unſere Höfe aneinander grenzen und daß
müiſſieir — dein Vater und ich — ſchon einmal den
r ſeilflan gehabt haben , ſie zuſammenzulegen . Nur
— uffeeß damals ein gewiſſer Herr Student auf
unnimal Flauſen in den Kopf kriegte . Aber das
s kallld vergangene Dinge , denen nur die Weiber

Eilehrelang nachheulen , und nicht wert , darüber
eiulſfteiterhin ein Manneswort zu verlieren . Alſo
ſah üiberlege dir den Verkauf noch einmal , und komm

uk Rle mir , wenn es dir Ernſt damit iſt . “ Damit
Kolltapfte der Nachbar davon .

n, Apans Mitterwurzer hatte vorhin plötzlich
rf Mfetgehorcht . Und jetzt wurde er nachdenklich,
r nilſzette er richtig verſtanden ? Daß die Weiber

gangenen Dingen jahrelang nachtrauerten ?
. . .. wenn damit die Sepha gemeint war ,

wird hier überhaupt nichts verkauft , das kannſt du dem Ludwig
ſich ja nicht wieder bei mir blicken laſſen . ſonſt .

hatte ſie ihn anſcheinend doch lieb gehab ' ,
1 er hatte ſich ihr gegenüber recht wenig

Bllfähmlich benommen ! Er ſchüttelte in Miß⸗
jillißteligung ſeiner ſelbſt den Kopf . Was mochte
Jelizr jetzt von ihm denken ? Wahrſcheinlich , daß

d häe ein gemütloſer , eiskalter Streber war . .
. . . Der Profeſſor öffnete weit das Fenſter .
ne Stirne brannte . Von all dem Umtrieb

8³3

zuletzt gehört und erwogen . Es war wohl am
beſten , wenn er ſich , um ſein ſeeliſches Gleich⸗
gewicht wiederzugewinnen , ein Stündchen auf
die Bank unter dem Birnbaum ſetzte . Es war
ja ohnehin zum letztenmal . . . Der Traum der
letzten Nacht fiel ihm dabei ein und was der

Urgroßvater geſagt : „ Mir iſt , als verließe
dereinſt von Stund an Glück und Frieden
denjenigen meiner Nachkommen , der die
Axt an dieſen Stamm legt . . . “

Er trat durch das Pförtchen , das den
Gemüſegarten vom Grasgarten trennte ,
und war nicht wenig erſtaunt , den Dorf⸗
tiſchler beim Ausmeſſen des Birnbaums an⸗
zutreffen .

„ Was geht hier vor “ , fuhr er den Hand⸗
werker an , „ und wie kommſt du in meinen
Garten ? “

Der Mann war ſichtlich erſchrocken . „ Um
Vergebung , Herr Profeſſor , aber man muß
doch ungefähr den Kubikinhalt eines Bau⸗
mes wiſſen , wenn man ihn kaufen ſoll .
und der Ludwig — er nannte den Namen
des Schulkameraden —will ihn nicht unter
120 Mark hergeben . . . “

Da ſchoß flammende
Mitterwurzers Geſicht .

„ Hinaus aus dem Hof, “, ſchrie er , „ aber ſofort ,
wenn kein Unglück geſchehen ſoll ! Und der
Baum wird nicht verkauft ! Und der Hof wird
auch nicht verkauft ! Es wird hier überhaupt
nichts verkauft , das kannſt du dem Ludwig ſagen ,
und er ſoll ſich ja nicht wieder bei mir blicken
laſſen ſonſt

Nein ! Der Mitterwurzer war er nicht , der
die Axt an dieſen Stamm legte !

Da humpelte die alte Margret daher . „Alle
guten Geiſter . . . hab ich doch geglaubt , der
Bauer ſelig ſakramentiert wieder . . . “

„ Nein : Nicht der Bauer ſelig , ſondern der
junge Bauer ! “ ſchrie der Profeſſor , in den
plötzlich eine Art wilder Freude gefahren war .
„ Komm , Alte , wir bleiben beieinander ! “ Und
er riß die Margret , die nicht wußte , wie
ihr geſchah , und vor Schreck den Stock verlor ,
in ſeine Arme und vollführte mit ihr eine Art
Indianertanz , der damit endete , daß er die
atem⸗ und faſſungsloſe Behüterin ſeiner Jugend

ſcht
einem artigen Bückling auf die grüne Bank

etzte.
Dann ging er ſpornſtreichs nach dem Schil⸗

lingshof hinüber und eröffnete dem ſtaunenden
Alten , daß ſeinerſeits der Zuſammlegung der
beiden Hofgüter nichts mehr im Weg ſtehe ,
allerdings müſſe er einen ſehr hohen Preis
fordern , und er wiſſe nicht , ob der Nachbar ſo
viel daran wenden wolle und könne : — die
Sepha ! Und er wiſſe wohl , daß ſo eine ver⸗
fahrene Sache , wie die zwiſchen der Sepha und

Röte in Hans

hente und nicht zuletzt von dem , was er ihm , nicht von heute auf morgen in Ordnung
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zu bringen ſei , und darum wolle er geduldig
und ohne Haſt um ſie werben , wenn der Vater
es erlaube . . . “

Bei hellem Mondſchein ging er nach Hauſe .
In der Nacht aber träumte Hans Mitterwurzer
wieder vom Urgroßvater . Diesmal aber ſaß

der ſtillvergnügt auf der Bank unter dem Birn⸗
baum , und ein rotbackiger Bub , den er auff
dem Schoß hielt , ſpielte mit den ſilbernen
Knöpfen auf der roten Bauernweſte . Und Sepha,

fü

die Mutter des kleinen Blondkopfs ſtand dabeſ !
Mit einem glücklichen Lächeln .

Vor mehr als fünfzig Jahren !
Von L. Haarbeck .

hördeu . Wenn ſie es nicht erlaubt hätten ! Esubeſchreibliche Aufregung herrſchte in

unſerm kleinen , abgelegenen Schwarz⸗
waldſtädtchen — wir wollen es Buchingen

nennen — denn im Generalanzeiger , der zwei⸗
mal in der Woche erſchien , hatte die „ Größte
Menagerie der Welt “ ihr Erſcheinen in Aus⸗

ſicht geſtellt . Beſitzerin war Madam Wüſtenkönig ,
Tierbändiger Alfredo Gonſala .

Wir hatten ſchon manchen Kunſtgenuß in

unſerm Städtchen gehabt . Alle zwei bis drei

Jahre kam in grünen Wagen eine Schauſpieler⸗
truppe , die führten Genofefa oder Dr . Blaubart ,
einmal ſogar Roſa von Tannenburg auf , und
es wurde immer ſo gut geſpielt , daß die Hälfte
des Publikums in Tränen ſchwamm . Alte
Männer ſchämten ſich nicht , das rote Schnupf⸗
tuch zu ziehen , oder mit dem Rockärmel über
die Augen zu wiſchen . Das machte für uns
Kinder die Sache unendlich viel rührender als

ſie an ſich ſchon war , denn Männer weinen

ſehen . . . !
Aber gegen die größte Menagerie der Welt

konnte das Theater natürlich nicht ankommen .
Wenn ich nur an die großen Plakate denke mit
den ſchwarz und roten Buchſtaben ! Sie waren
am Schulhaus , an einer Telegraphenſtange und

an Katzenkrämers Scheunentor angeſchlagen .
Von den umliegenden Dörfern kamen die Leute

herein , um die Plakate zu leſen , und vom

Morgen bis zum Abend ſtanden alle , zitterige
Großväter mit alten runzeligen Großmüttern
bis herunter zu den kleinen ABC⸗Schützen davor
und buchſtabierten daran herum .

Ein Löwenkopf mit aufgeriſſenem Maul war

darauf abgebildet , man hörte ihn förmlich brül⸗

len , und eine Gänſehaut lief einem über den
Rücken . In Paris und London war die Madam

Wüſtenkönig mit ihrer Menagerie geweſen !
Kein Zweifel , unſer Städtchen gewann an Be⸗

deutung , es rückte dieſen großen Weltſtädten
näher !

Endlich kam das Ereignis in Sicht . Die

Behörden hatten die Menagerie genehmigt für
Donnerstag und Freitag . Der gefürchtete Flur⸗
ſchütz , von uns Kindern Bammert genaunt ,
verbreitete die Nachricht , was ihn uns Kindern

menſchlich bedeutend näher brachte und unſere
Herzen mit Dankbarkeit erfüllte gegen die Be⸗

war ja nicht auszudenken !
Am Montag ſchon war im Städtchen eine

Unruhe und Erregung zu verſpüren , wie man
ſie nie zuvor gekannt . Es war ja nun doch
allerhand zu bedenken . Die Stadtväter hielten ch
eine ausgiebige Sitzung , um eventuelle Maß⸗
nahmen zu ergreifen . In erſter Linie ſtand doch
die Sicherheit der Bürger und ihres Eigentums
Der Eindruck des Städtchens zum Beiſpiel auf
den Elefanten , und wiederum der Eindruck des
Elefanten auf das Städtchen , alles mußte wohl
erwogen werden .

Der in Ausſicht geſtellte Lämmergeier , „ der
die Kinder ſtiehlt “, wurde auch ſogleich als fi

Erziehungsmittel ausgenutzt .
alte Sitte , daß man beim erſten Schlag der Bet⸗

glocke heimging . Aber es gab immer Nach⸗
zügler , namentlich kleine Lausbuben , die immer
warteten mit dem Heimgehen , bis es ausge⸗
läutet hatte .

Es war ja gute ,

Es war aber jene Woche kein z
Kind auf der Straße zu ſehen abends , der

Lämmergeier wirkte ſchon im Voraus .

Auch der Zug von der Bahnſtation herein
ins Städtchen mußte gut vorbereitet werden .

Buchingen war nicht Bahnſtation . Zwar war
die Bahn ſchon vor zehn Jahren gebaut worden ,
und die Station Buchingen auf der Bahnlinie
mit vorgeſehen , wenn die Stadtväter einen Zu⸗
ſchuß zu zahlen bereit waren .

Aber die Stadtväter waren nicht für ſolche
Neuerungen , die Geld koſteten , und von denen
man nicht wußte , ob ſie ſich rentieren würden .
Man hatte bis dahin keine Eiſenbahn gehabt ,
warum ſollte jetzt plötzlich eine nötig ſein ? “

So wurde die Bahn über — na , ſagen wir
über Tannenheim — gebaut , und wer mit der

Bahn fahren wollte , der konnte ja bequem das

Stündchen zur Station zu Fuß zurücklegen .
So waren es alle zufrieden mit wenigen Aus⸗

nahmen , die es ja immer gibt .
Wie der Bammert zu dieſer Ehre kam , das

weiß ich nicht . Jedenfalls ging er ſchon am

Dienstag von Haus zu Hans , um Eintritts⸗
karten zu verkaufen . Die Erwachſenen bezahlten
je nach Platz 50 und 30 Pfennig , Kinder die

Hälfte . Da nach dem Abſetzen dieſer Karten
das Kommen oder Nichtkommen der Menagerie
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ſhängen ſollte , wie der Schütz mit Donner⸗

iume verkündete , ſo verkaufte er viel mehr ,

ser ſelbſt gedacht hatte . Jeder Bürger hielt

für ſeine Ehrenpflicht , der Stadt dieſen Vor⸗

g unter andern Städten zu erkaufen . Jeder ,

afach jeder , Mann und Weib , Mädel und Bub ,
uußte das geſehen haben , denn „ es “ war „ groß⸗
Auig“ behauptete der Bammert , und ſchon allein

leſes Wort ſchlug ein . „ Großartig “ war bei

uins bis jetzt nichts geweſen .
Sogar die Jungfer Köberle , die einzige In⸗

Ain des Armenhauſes , wurde von der Stadt

ſut einer Eintrittskarte bedacht . Nicht daß die

ktadtväter von ſelbſt auf dieſe Aufmerkſamkeit ge⸗

ommen wären , dazu
haren ſie viel zu ſehr in

luſpruch genommen
ſurch die Vorberei⸗

ungen für die Me⸗

ugerie. Aber die

Jungfer Köberle

lopfte ſelbſt an die

züre des Herrn Bür⸗

hermeiſters und mach⸗
ledarauf aufmerkſam ,
uß, wenn alle gingen ,
ſie Menagerie auch
hr zuſtand , nachdem
has Leben ihr ſo viel

lerſagt . Ihr Bräuti⸗

am war unter dem

lten Hecker „ mit der

ſeder auf dem Hut “
ir die Freiheit ge⸗

ſtorben , und ſie hatte
ſch zwei Jahre ſpäter
ls Dienſtmagd beim

Waſſerholen am
Marktbrunnen die

Bruſtwölbung “ ver⸗

fallen und war ar⸗

beitsunfähig gewor⸗
en.

Dieſe Leidensge⸗
ſchichte erzählte ſie jedesmal dem Herrn Bürger⸗
meiſter , wenn ſie irgend eine Forderung ſtellte .
diesmal wurde der Vortrag noch verſchönt durch
ihr Rattenſchwänzchen von Zopf , das auf ihrem
Rücken hin⸗ und herbaumelte . Es drohte ein

Gewitter , und die Jungfer Köberle pflegte jedes⸗
mal alle Haarnadeln aus den Haaren zu nehmen ,

venn ein Gewitter drohte , damit der Blitz nicht
ünſchlug , denn Metall zieht den Blitz an .

Am Mittwoch Abend waren alle , aber be⸗

ſnders wir Kinder , feſt davon überzeugt , daß
wir dieſe Spannung nicht noch einmal vierund⸗

wanzig Stunden ausgehalten hätten . Aber

Ales geht ſchließlich herum , auch eine Nacht ,
nuch vier Schulſtunden und auch ein Mittag⸗
en . Mein Gott ! mein Bruder und ich, wir

85

„Sie komme! Sie komme! “ ſchrie es plötzlich , und da ſtampfte auch
ſchon der Elefant um die Seeßnbisgnag !

meinten , der Vater und die Mutter hörten nicht
mehr auf mit Eſſen . Wir durften ja nicht auf⸗
ſtehen , bevor ſie fertig waren , und wir hatten
das Gefühl , ſie würden überhaupt nicht mehr
ſatt . Es war allerhöchſte Zeit , wenn wir bei

den erſten ſein wollten , die am Bahnhof waren .

Endlich legte der Vater die Gabel aus der

Hand ! Ich fürchte , das Dankgebet wurde an

jenem Tage ein wenig flüchtig abgetan . Wir

ſtürzten die Treppe hinunter , mein Bruder und

ich, zur Haustüre hinaus . An der Straßenecke
rannte uns die Melkerbas , die wohl auch bei

den erſten ſein wollte , über den Haufen . Wie

ſo viele Menſchen , wurde ſie wild , weil ſie ſich
erſchreckt hatte . Sie

riß uns vom Boden

auf und ſchimpfte los :

„ In meim Lebe hab
ich keine ſo wunder⸗

fitzige Kinder geſeh ' n!
Müſſen ihr denn im⸗

mer ' d Nas vorne

dran habe ? “
Damit raſte ſie

weiter an den Bahn⸗
hof . Wir waren ein

wenig erſtaunt und

rannten hinter ihrher .
Wir waren nicht

allein . Das halbe
Städtchen war auf den
Beinen . Der Kronen⸗

wirt hatte ſogar ſein
Bernerwägele ange⸗

ſpannk , aber auf Vor⸗

ſtellungen des Bür⸗

germeiſters fuhr er

wieder zurück . Man

konnte ja nicht wiſſen ,
wie der Elefant auf
das Pferd , und wie

das Pferd auf den

Elefanten wirkte .

„ Sie komme ! Sie

komme ! “ ſchrie es plötzlich , und da ſtampfte auch

ſchon der Elefant um eine Straßenbiegung !

Himmel , war das ein Tier ! Ich faltete un⸗

willkürlich die Hände . Mein Bruder faßte mich
am Röckchen feſt . Auf dem Rieſentier ſaß , die

Beine gekreuzt wie ein Schneider , ſchwarz wie

Ebenholz , mit ſchneeweißen Zähnen ein leben⸗

diger Mohr , der erſte ſchwarze Menſch , der

unſer Städtchen betrat !

Daß er nachher im Stall der Krone , weiß ge⸗

waſchen und zahm wie jeder andere Europäer , die

Pferde ſtriegelte , tat der Illuſion keinen Abbruch .

Nach dem Elefanten kam das Kamel , auf
dem ein kleines Aeffchen ſich ſchaukeln ließ , das

30
viel wichtiger war als das dumme

amel .



Jetzt folgten , alle ernſt und dunkel ange⸗

ſtrichen , die Wagen der wilden Tiere . Man ſah

keines , denn die Wagen hatten nur ganz oben

kleine Fenſterchen . Aber dann und wann hörte
man ein Geheul , erſcholl ein Gebrüll , daß einem

die Haare zu Berg ſtanden , was ja bekanntlich
in der Jugend ein herrliches Gefühl iſt . Zu⸗

letzt kamen die freundlichen , grünen Wohnwagen ,

zwei an Zahl .
Vor dem Stägdtchen ſetzte plötzlich die Muſik

ein . Die Wirkung läßt ſich nicht beſchreiben .

Zinra , Bumra ! Zinra , Bumra ! Es warherrlich !
Alle fingen an nach dem Takte zu gehen , ſich

zu wiegen , zu hüpfen , je nach Alter und Ge⸗

ſchicklichkeit . Eigentlich tanzten wir alle in das

Städtchen hinein , nur der Elefant und das

dumme Kamel machten nicht mit .

Auf dem Marktplatz wurde noch am Mittwoch
Abend das Zelt aufgeſchlagen . Trotz des Lämmer⸗

geiers kamen an jenem Abend die meiſten Kinder

51 nach Hauſe , als die Betglocke ausgeläutet

atte .
Am Donnerstag , nachmittags um drei Uhr

war endlich der Augenblick gekommen ! Vor dem

Zelt ſaß an der Kaſſe die Madam Wüſtenkönig ,

Alles wandte ſich der Jungfer Schaible zu, die Alfonſo Gonſala in den
Armen aufgefangen hatte .

die übrigens ganz dick und gemütlich ausſah . ⸗
Der Tierbändiger Alfredo Gonſala aber ſah aus ,

als wenn er gebadet hätte , denn er trug nur

eine Badehoſe . Es wurde zwar nachher be⸗

hauptet , er habe ein ſogenanntes Trikot ge⸗

tragen , aber das hatten wir nicht geſehen ,

glaubten es auch nicht . Viel intereſſanter wa

uns eine große Muſchel , auf der er ganz meißf

würdige Töne hervorbrachte .
Endlich , endlich hob ſich der rote Vorhaß

auch für uns , nämlich für meinen Bruder u

mich , und wir ſtanden in der Menagerie .
Es ſtank fürchterlich . Das war mein erſſ

Eindruck . Ich meinte , keine Luft zu kriegenff
wir hielten uns die Naſen zu . 6

„ Obacht gebe , Kinder ! Obacht gebe ! “ ri fi
der Bammert ſo väterlich , daß wir ihn nichſf
wiedererkannten . Er ſpielte ſonſt gern den Felg
webel . Aber heute war er die Menſchenfreund

lichteit ſelber , was natürlich auf einige Frechfechai
dächſe entſittlichend wirkte . Sie fingen an , däiſſie fr
Königstiger zu necken . Auch da blieb de⸗duft⸗
Bammert Vater , ganz Vater . Er nahm deſſt Wa
Kopf des ſchlimmſten Lausbuben zwiſchen ſein Bei
beiden Hände und mahnte faſt bittend : „muschaib

Gahlvieder
hraven

rl

Gottes Willen , Kinder , gebt Obacht !
Obacht ! “

Wenn er den Frechdächſen auch beim Birneſſ krlan

ſtehlen dieſe Behandlung hätte angedeihen laſſeßberr!
dann hätte er ſich ſicherlich größerer Beliebthel Ic
erfreut unter der Jugend des Städtchens . Abiſſſe fr

viele wiſſen eben nicht die Gelegenhel 0 beſe
zu nützen , populär zu werden . We

An der Hand eines gedruckten Zettel pol ic

ſpielte er ſogar den Führer durch ahlt ,
ganze Menagerie , während Alfredo Goß kude
ſala mit verſchränkten Armen unter delſſzie fa
Publikum weilte und lächelte . A 2

Es war etwas zu ſehen , wahrlichfgchaib
bei der Madam Wüſtenkönig . Ein Zebilffnig⸗

das dumme Kamel , der Elefant , auf dell Der
wieder der kohlpechrabenſchwarze Mol Schaib
ſaß wie ein Schneider und ſeine Zählffeine
fletſchte . Ein Löwe , der andauernd ſchlilf gefah.
ein Tiger , der wie toll im Käfig hin⸗ Ahd ſo
herraſte , ein Wolf , der eigentlich rehlfenkt
nett und lieb ausſah , ein langweiligl
Eisbär , der immer hin⸗ und herſchaukellfhemm
mit dem Kopf , ſo daß man ganz ſchwinlſfortge

lig wurde , ein Meerſchweinchen , eini Eige
Vögel und Papageien , die wir nicht ffeher
den Vögeln rechneten , weil ſie ſprecheſſh ih

konnten , ein Lamm , eine Hyäne uhaffer
ein Seehund . Nicht zu vergeſſen , pfiff
Lämmergeier , vor dem wir uns wälſſt den
haftig nicht hätten zu fürchten brauchelfg

Entweder war er in der Mauſer ,
doel

er war krank . Faſt nackt ſaß er

einem Baumſtumpf und ließ die Fl

hängen . 0
Bei der Hyäne hielt ſich der Bammert länff

auf als bei den andern Tieren , dabon wuſfffber d
er wohl am meiſten . Seine Stimme verändeleir la⸗

ſich , wurde hohl und rauh , als er ſagte : „ Aonſa
iſt die Hyäne . Sie gräbt die Leichen aus Mhußte
frißt ſie . Vierzehn Tage nach der Beerdigi



gder ſo kommt ſie auf den Friedhof und ſcharrt,
er wül ſie die Leiche gefunden 01t Enn Lchrei
meiffelte durch das Zelt . Jungfer Schaible war

kor Grauen ohnmächtig geworden . Alles wandte

orhafſch der Jungfer Schaible zu , die Alfonſo Gon⸗

8 Ulffta in den Armen aufgefangen hatte . Die
8 Radam Wüſtenkönig kam mit einer Schüſſel voll

erſtuſ taffer gelaufen , alles drängte herzu , alles

riegenſſchüttelte die Köpfe und ſagte : „ Daß Gott er⸗

1
harm ! “ Alles kreiſchte durcheinander . „ Sie

klelfteöt!“ rief die Bäckersfrau , und die Jungfer
n nichlf köberle behauptete : „ Nein , nein ! Sie ſtirbt nit .
n Felleie het nur Krämpf und vun ſich !“
freud Her wackere Alfredo Gonſala hatte die Jungfer
Frech[schaible zur Tür geſchleppt , um ſie hinaus an

— delftie friſche Luft zu bringen . „ Es iſt die ſchlechte
eb da kuft“, ſagte er , aber der Bammert rief : „ Nein ,
m delſtz war die Hyän ! “
1 ſei Bei dem Wort „ Hyän “ ſchreckte die Jungfer
J Schaible zuſammen und kam vor lauter Schrecken

Alkieder zu ſich . Als ſie ſich in den Armen des

kaven Alfredo Gonſala ſah , rief ſie empört aus :

Erlauben Sie ſich keine Schwachheiten , mein
laſſeh herr ! Ich verbitte mir jede Annäherung ! “
iebthel „Ich wollte Sie doch nur hinausführen an

Abeſfſie friſche Luft “ , antwortete Alfredo Gonſala
genhäß

—— armer Sünder .

Was ? “ ſchrie die Jungfer Schaible , „ hinaus

810 boll ich ? Ich hab fünfzig Pfennig Eintritt be⸗
irch Afahlt , und ich bleibe , bis die Vorſtellung zu

1 de iſt , merken Sie ſich das , Sie , Sie . . . “
ter delfsie fand in ihrer Empörung keine Worte für

0
den Tierbändiger , der ſich vor der Jungfer

agef kchaible entſchieden mehr fürchtete als vor dem
13e Pönigstiger.

Der Bammert beruhigte .
e Melfſechaible , hier ſtelle Sie ſich hin , da iſt gar

611 ine Gefahr ! Nur keine Angſt , es iſt gar keine

ſchlie hefahr. Sie habe ja jetzt wieder rote Backen ,
Ad ſo lang Sie lebe und ſo rote Backen habe ,

0 küallfukt teine Hyän an Sie ! “

1n Die Jungfer Schaible lachte verſöhnt den

haukellfkammert an , und die Vorſtellung konnte ihren
ſchuif krtgang nehmen .

h Ligentlich war ja nur noch der Seehund an⸗

nich PPehen , der den würdigen Schluß machte . Man

prech ihn nicht . Er lag in einem hochwandigen
ne Alftheſßerbaſſin und harrte , wie es ſchien , auf einen
en , Afketf des Alfredo . Dieſer ſteckte zwei Finger

wäallſe den Mund und pfiff ſo durchdringend , daß
rau

᷑kau ſich die Ohren zuhielt . In dieſem Augen⸗
er , Alfllck erſchien der Kopf des Seehunds über der

Birnen

Fl and des Baſſins , und es entſtand — eine
8 Retenſtille . Dann fing einer an zu lachen , andere

„ eizten , wir lachten und lachten alle ſo, daß das

t lů
10

t wackelte , und daß uns allen die Tränen

* er die Backen liefen . Und wir wußten , warum

rändeſeer tachten , die Madam Wüſtenkönig und Alfredo

1b ſala machten dumme Geſichter , denn ſie
Iten es nicht . Plötzlich rief einer : „ Der Seiler

rdigng
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„Hier , Jungfer ſ

Kaarl ! “ Und alles brüllte und ſchrie und lachte
und bog ſich : „ Der Seiler Kaarl ! “

Und der Seiler Kaarl hatte Humor genug ,

mitzulachen aus vollem Halſe . Das Publikum
hatte im erſten Augenblick gemeint , der Seiler

Kaarl ſchaue über die Baſſinwand hinaus , ſo

Das Publikum hatte im erſten Augenblick gemeint , der Seiler
Kaarl ſchaue über die Baſſinwand hinaus , ſo ähnlich ſah er

dem Seehund .

ähnlich ſah er dem Seehund . Es war wirklich
o, es war dasſelbe Geſicht , derſelbe zerfranſte

Schnurrbart , dieſelben pfiffigen Augen , dasſelbe
Rieſenmaul !

Der Seehund war längſt wieder verſchwunden ,
denn dieſer Spektakel war ihm zu toll . Die

Tiere wurden unruhig , der Tiger brüllte , das

Lama ſpuckte , ſogar der Löwe erhob ſich maje⸗
ſiätiſch und ſtieß ein fürchterliches Geheul aus .

Darüber kreiſchten und ſchrien die Papageien
durcheinander : „ Meine Herrſchaften , meine ſehr
geehrten Herrſchaften ! “ — „ Nur immer herein
in die Bude ! Nur immer herein ! “

Als der Lärm ſich etwas gelegt hatte , fingen
die Madam Wüſtenkönig und Alfonſo Gonſala
auch an zu lachen , denn jetzt erſt hatten ſie er⸗

faßt , was das alles bedeuten ſollte , und in der

Tat , auch ſie fanden die Aehnlichkeit frappant .
„ Frappant ! “ auch dieſes Wort ſchlug bei uns

ein , denn es war bei uns bis jetzt nichts frappant
geweſen .

Alfredo Gonſala pfiff noch einmal , und der

Seehund —oder war es der Seiler Kaarl ? —

erſchien wieder . Jetzt konnte man die beiden

vergleichen . Es war wirklich faſt unheimlich ,
dieſe Aehnlichkeit ! Wirklich „ frappant ! “



—

Zu Reklamezwecken , meinte Alfredo , möchte
er gern die beiden nebeneinander photographieren
laſſen , denn es ſei intereſſant , höchſt intereſſant !

Aber jetzt wurde die Seilerſche blitzig . Sie

verbat ſich die ganze Sache . „ Keine Spur von

Aehnlichkeit ! “ kreiſchte ſie , „ ſchaut doch nur den

Schnauzbart an ! Der vom Seiler iſch doch
heller . Sin ihr denn alle mit Blindheit g' ſchlage ?
Und ſchaue die Ohre an ! Keine Spur von Aehn⸗
lichkeit ! Und aus dem Photographiere wird nix ,
das kann ich euch ſage . Da weiß mer nochher
nit , wer der Seehund und wer der Seiler iſch !

E Deifelsg ' ſchicht .
Humoreske von Lina Sommer .

bſchun er jo nit die allergerinſcht Aehn⸗
lichkeit mit ſeim berühmde oder viel⸗

mehr berüchtigſchte Namensvedder g' habt

hot , — dann er is eblond , blooäugig , luſchtigt

Kerlche geweſt , hot ſich der kli Schorſchel Teufel

doch oft iwer ſein Name geärgert . B' ſunders
wann im die Buwe uf der Gaß als nochgerufe

hawe „Deifel , — Deifelche , ätſch — ätſch —

Deifelsbrote “ , is ' r ganz außer Rand un Band

kumme , un ſei Mudder hot ' n dehäm nor zu

tröſchte un zu beruhige g' habt : „ Geh , muſcht
nit greine , mei Biewele “ , hot ſe als zu ' im

g' ſagt und hot ' m die ſchtruwlige Hoor glatt

giſchtriche , — „ mach wie wann du ' s nit höre

dhäſcht oder wie wann ' s dich nix anging , un

wann die Gaſſebuwe merke , daß de dich nit

alterierſcht , dann höre ſe ganz vun ſelwer uf . “
Der Schorſchel hot ſeiner Mutter g' folgt , un

wie die Kamerädle gemerkt hawe , daß er nit

mehr in Wut kummt , hawe ſe ' n ruhig laafe

geloßt , un er is unbehelligt un fröhlich ins

Lewe enei gewachſe .
Wie er aus der Schul kumme is , hot ' r ſich vor⸗

genumme , er wollt e Beamter , „Amplochierter “,
werre , is uf ' s Rathaus gange , un wie e paar

Johr erum ſin , do is ' r Herr Ratſchreiwer
geweſt .

Grad gegeniwer vun der Amtsſchtubb hot —

mit ſeim äänzige Döchderle — dem Treidche — e

penſionierter Schandarmerie - Owerwachtmeiſchter
gewohnt .

Der hot e Herz g' habt ſo wäch wie Budder ,
un for daß ' r nit ſo oft unsgenützt un miß⸗

braucht wärd , hot ' r ſich ufgeſchbielt wie e

leibhaftiger Menſchefreſſer , und hot mit Dunner

un Doria — Dod un Deifel — Gewitterfeier⸗
dunnerkeitel nor ſo um ſich g' ſchmiſſe . Uf die

Art hot er ſich alle Leit drei Schritt vom Leib

g' halte , un aa an ſei Döchderle hot ſich Niemand

getraut als grad nor unſer Schorſch Teufel .
Der hot nämlich des Treidche viel zu lieb ghabt ,
als daß ' r ſich hätt ins Bockshorn jage loſſe , un

Ueberhaupt photographiere ! Die Wagnerbz
hot emol in ſo en Hexekaſchte 8 . 4 Ulnmei
do ſin alle uf em Kopf g' ſtande . Des iſch ni We?
Mer ſoll die Sache nit anderſch mache , Aſleich .
unſer Herrgott ſie g' macht hot ! Im übrige iän ' s
der Seiler viel zu alt zum Kopfſtehn . Pholeſ weit

graphiert wird nit ! — Seiler , du gehſch jehfater
heim ! “ Echakob

Damit war die Vorſtellung zu Ende . Abiſ Gä
die Seilerſche konnte es nicht hindern , daß iſng in
Seiler im ganzen Städtchen „ der Seehund “ hiff dem
bis an ſein ſeliges Ende . ug m

hennin⸗

„ Un
h nem

„ Was
ſcht

ſiert G
alle Owend , wann der Herr Schandarmerſff hal
owerwachtmeiſchter im „ goldne Löwe “ fehhmt
Schoppe getrunke un ſein Tarok gekloppt hiſſteme
hawe ſich die zwää junge Leitcher im Gaat lochzig

So ,

getroffe . Wie awer des Treidche emol ſog Ehe
klagt un gegreint hot , es hätt ſo Angſcht , di Kverſ
der Babba emol dehinner käm , do hot der Schorff Wa⸗

es getröſcht , hot g' ſagt , er hätt die Hämlichkel t . ha
jetzt ſelßwer ſatt un gleich am annre Morge , nalferr in
der Kärch , dhät er kumme un um es anhalll Inä

Der penſioniert Owerwachtmeiſchter is ſein Du
Lebdag kä „Kärcheliffer “ ( Kirchgänger ) gewelf
Dem Sunndag zu Ehre hot ir länger geſchloß
un bis er dann ſei friſchi Waſch angezoge , nol

im Wetter geguckt un ſich raſiert g' habt ho
is ' ir arg ſchbät in die Wohnſchtubb kumm

Er hot gemüdlich Kaffee gedrunke , ſei Zimm
küchel eingedunkt , un wie dann ſei Döchdeiſſe
de Dich abdecke will , ſegt r : „ Du, Treäoſffl⸗
do hock dich emol newer mich , ich hab ebl

mit dir zu redde Gell , mein Kind , du biffhuden
doch jetzt in de Johre , wo e jung Mädel gelſichten
' n brave Mann un e ägeni Haushaltung imiſch
—hab ich recht oder nit — eraus mit dſher m.

Schbroch! . it lan
„ Juja , Babba , du hoſcht ganz recht . “ I10 da

„Alſo, guck , un weil die Mama ſchun unnelfſed ſto
Bodde liegt , muß ich mich halt e biſſel ichtbel
dich umgucke . Korz un gut — was määnſſeebend
de dann zum Herr Poſchthalter ſeim Schakobhff Fei

„ Was ich do mään , Babba —ei , do muß Pes i
io g' rad enaus lache . “ Eudert

„ So , du muſcht lache — des is mer mechneid
ſchöner , warum muſcht du lache ? “ ugen

„Ei , weil ' r ſo e Duckmeiſer un e Kopphänſſn Sti
is un kä drei Wort erausbringt ! “ Iu der

„ Liewer ' n Kopphänger zum Dochdermeiſt Hu
der wo ſein Geld zammehalte dhut , als wilfſeſen d
Luftikus . Un was deß anbelangt , des Rulfet ihn
wärſcht du ihm ſchun beibringe . “ Ehrſch

„ Nä , Babba , geb dir weiter kä Müh , doft bra
Hoppe un Malz verlore , den nemm ich miſiß er



So , un wann ich emol die Aage zumach
Emei Penſion fallt weg , vun was willſcht du

be ? Ich kann dir nix hinnerloſſe — willſcht
krleicht am Finger zuckle ? Guck , Kindche , ich
kän ' s ſo gut mit dir , ſo e gemacht Bett findſcht

weit un breit nit mehr . Der Herr Poſcht⸗
ter will ſich zur Ruh ſetze un will dem

ſchakobb alles iwergewe . Vier Gäul — un was

ir Gäul — e Schääs , do kannſcht de jeden
ug in die Schtadt enei ſchbaziere fahre , un

dem ganze große Anweſe un all dem Vieh⸗
g mitſammt de Wingert un de Acker kän

henning Laſchte oder Hypotheke . “
Un wann er voll Goldſtückle hängt , Babba ,

nemmen nit ! “

„ Was ſin des for Reddensarte — ſeit wann

ſcht du ſo obſchtinat ! Hoſcht ſcheint ' s 8

fert Gebot vergeſſe ! Do gebſcht ' m dei Wort ,
irmeuſßb hab i ' s ſchun verſchbroche . Heit Middag
e“ fähtamt ' r der Schakobb mit ſeim Vadder , do
ppt hl he mer alles feſcht , un im Herbſcht mache mer
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ſo gEher geh ich ins Kloſchter oder in die Bach
cht, Afz verſääf mich . “

„ Was, mein änzig Kind will mir offene Wider⸗

ge, nat

anhalth
ͥ ſeine

gewe
ſchloß
ge, noch
abt ho
kumm

Zimm
öchderl
Treidchf

gnerbg

ich
1

nitl
he,

ot0

ſch

Al
daß ih 6

id “ hit

ut halte ? Do will ich doch emol ſehe , wer
r im Haus is . Du gebſcht ' m dein Wort ! “

„Inä , Babba ! “

„ Du nimmſcht ' n, ſunſcht ſoll doch — ſunſcht

Jarum vor langer Zeit an der Land⸗

ſtraße von Landsberg her , bei dem
b eblif bayriſchen Weiler Ziegelſtadel vier
un biflfhuden ſo gepflanzt worden ſind , daß ſie in einem
del gechten Winkel , wenn man ſie verbindet , ein

ug Himiſches I . zeigen , weiß niemand zu ſagen ;
mit Aer man will wiſſen , warum hente oder ſchon

At langem die mittelſte der einen Reihe fehlt ,
0 daß ihrer nur noch drei ſind . Die aber

unnelfed ſtolz und ſtark hochgewachſen und beſchatten
iſſel Rihtbelaubt heute ein hohes Holzkreuz mit dem

nell kbenden Heiland dran .
ſakobbl dei dieſen vier Linden kommen eines Tags
muß Pes iſt in den neunziger Jahren des 18 . Jahr⸗

Eoerts — zwei Handwerksburſchen vorbel , ein

khneider und ein Schmied , und ruhen bei den

zullegen Bäumen , die noch an Pfählen aufwachſen ,
öphã Stündlein aus , neben ſich ihr Wanderzeug .

der heißen Sommerluft ſchläft im Sitzen
Hufſchmied ein . Der Schneider ſieht in⸗

khen das wohlbeſtellte Felleiſen des andern an ,
ihm unterwegs auch vertraulich von einem

do heſchaften Wanderpfennig geplaudert hat , und
h, braucht für ſein ſchwarzes Gemüt wenig ,

Rer den Pfahl der mittleren Linde aus dem

ter

ermal
Is wik

— —

ſoll dich — der Deifel ſoll dich hole , wie de

gehſcht un ſchtehſcht ! “
Im ſelwe Aageblick wärd die Dheer ſchberr⸗

angelweit ufgeriſſe , un e friſchi , fröhlichi Schtimm
ruft : „ Do is ir jo ſchun , Herr Schandarmerie⸗
owerwachtmeiſchter , un holt ſich des Treidche
un loßt es ſeiner Lebdag nit mehr los , m' ͤr ſin
uns ſchun änig . “

Wie jetzt der junge Mann des Treidche ſo

feſcht in de Arm nemmt unes an ſich drückt ,
wie wann er es gege alle Raawevädder und

Poſchthalter un Mordbrenner von der Welt

ſchütze un verteidige müßt , do is es dem

martialiſche Babba ganz blümerant zu Mut

worre . Die Schtund aus ſeiner Jugendzeit is

wieder vor im g' ſchtanne , wo e anner lieb ,
reſolut , brav Pälzer Mädche treu un feſcht zu
ihm gehalte hot , trotz alle annere wohlge⸗
määnte Abſichte un Zukunfsplän vun ſeim Babba .

Daß mer ' s jo nit merke ſoll , hot ' r ſein rot⸗

karriert Sackduch erausgezoge , hot ſich e paar⸗
mol die Nas gebutzt , un dann hot ' r mit ſeiner
martialiſche Stimm gerufe : „ In Gottes Name ,
do nemme Se ſe halt , Sie Deifelskerl , Sie :
Awer des ſag ich Ihne , wann Se mer mein
Kind nit glücklich mache un nit in Ehre halte ,
dann ſoll Ihne doch aa gleich . . . “ „ der Deifel
hole “ , hot der neugebacke Breitigam glückſelig
gelacht .

Die oͤrei alten Linden .
Von Heinrich E. Kromer .

Boden zu wiegen unternimmt und den ſchlafen⸗
den Geſellen hinterrücks damit erſchlägt ; nimmt

er ihm dann alles weg und zieht allein ſeiner
Straßen , ſo hat es weit und breit kein Auge
geſehen .

Aber ſie ſuchten , als man den Toten fand ,
einen Schuldigen , und der Verdacht traf auf
einen Zimmermann aus Untermühlhauſen , keiner

wußte warum , ausgenommen die wachſenden
böſen Gerüchte . Man ſetzte den Mann in den
Turm und peinigte ihn mit langen qualvollen
Verhören , bis ſie ihn mürb zu einem Geſtänd⸗
nis glaubten . Und wie ſehr auch der Gefangene
auf ſeiner Unſchuld beſtand , ſo verkündeten ſie
ihm eines Tages , ſie könnten vom Glauben an

ſeine Schuld nicht weichen und müßten ihn zum
Tode bringen .

In der Zeit , da ſie dem armen Zimmerer
ſo grauſam zuſetzten , treibt ſich der Mordbube
im Schwabengau umher und kommt eines Tags
in das Städtchen Kaufbeuren . Dort achtet er ' s
in einem günſtigen Augenblick als ungefährlich ,
in einem Laden eine Kaufmannswitwe zu er⸗

ſchlagen und gleich hinterher auch die herbei⸗
kommende Gehilfin . Doch hat der Schneider



ſchon am andern Stadttor eine Schar Volks
hinter ihm und braucht vor dem Richter , es

nützt ihm nichts ! — den Mord nur zu be⸗
kennen , da man ihn hat aus dem Laden kommen

ſehen , wo ſie die Ermordeten gefunden haben .
Und weil er ſich ſchon vorſtellen kann , wie er

ohne Kopf ausſehen mag , oder als ganzer

Menſch droben am Galgen , wenn der Wind mit
ihm Karuſſel ſpielt , meint er , es gehe in einem

Aufwaſchen hin , wenn er die Uebeltat bei den

vier Linden auch eingeſtehe , und erlöſt damit
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den Zimmerer von ſeiner Hinrichtung . Doch f
der arme Mann ins Mark ſeines Lebensmutz
getroffen und ſiecht in kurzem zu Tod . Abez

mit ihm geht die junge Linde auch ein , die aß

Mordpfahl angebunden geweſen , und ob maiff

gleich mehrfach verſucht hat , an ihrer Stelle ein

neuen Baum zu ziehen : keiner gedieh ferner , al
daß heute , anderthalb Jahrhunderte nach fenee
Uebeltat , die drei alten Linden zwar in aller Kraſhe⸗
ſtehen und das Kreuz beſchatten , ihr vierteff

Kamerad aber nimmer aufzukommen vermahfe

Gchneelein .
Von Ma x Biktrich .

Ile Geſchichte vom Schneelein (Schneekind) und der ſpaßig bekrogenen Betrügerin iſt vor mindeſtens einenſ
Jahrtauſend aufgetaucht und in verſchiedener Form feſtgehalten . Ein lateiniſches Gedicht , handſchriftit

in Wolfenbüttel und Cambridge vorhanden , dürfte

franzöſiſche , italieniſche , isländiſche Bearbeitungen ſind feſtgeſtellt .

ſollte,
dem 10. Jahrhunderk angehören . Auch altdeutſchäſoch n

Die Ruinen der Schneeburg befindelſam En
ſich auf dem Schönberg bei Freiburg , Brsg .

„ Wer anders als dein Gemahl ! “
„ Lügner ! Wein Konrad iſt weltenweit ;

Fünf Fahre ſchon krennen mich , ewige Zeit ,
Monde des Zweifels und banger Qual .

In Afrika lebt er oder iſt kot, “

„Oeffne ! “ — „ Verzieht Euch ; ſchont meiner Not . “

„ Bin voller Sehnſucht heimgekehrt ,
Weine Güter ſind trefflich vermehrt ,

Bringe dir Gold mit , Spitzen und Seiden :

Urſelchen mochte ſie gerne leiden . “

„ Wahr iſt ' s. Wer ſeid Ihr ? “ — „ In St . Gallen

Hat mir mein Schätzchen zuerſt gefallen. “
„Richtig . Nun ſprecht : wo bin ich geborenꝰ??
„ Im Schwabenland . Oeffne jetztl Von den Mohren

Kam dein Gatte , dich froh zu begrüßen ;
Du aber läßt den Frierenden büßen . “
„ So will ich denn glauben . “ Schlüſſel im Schloß .
„Urſel ! “ — „ Konrad ! “ Küße und Tränen ,
Laut unterbrochen von kindlichem Jammer :

„ Mutter ! Mutter ! “ aus finſterer Kammer .

„Urſell “ Schon läßt er die innig Umſchlungene .
Ueber das Glück , das ſpärlich errungene ,
Jagt ein Erſchreckter zum Kinderbekt .

„ Wer biſt du ? “ — „ Mutter ! “ — „ Mein Weib ſo
ſchlecht ??

„Liebſter , das Kind —“ — „iſt niemals echt .
Kaum drei Jahre alt . Treulos Weib ! “

„ Höre , mein Konrad ! “ — „ Ich ſcheide —“ —„ Bleib !

Oft einſt haſt du die Kunde vernommen
Von Schneekindern , die nur durch Wunder kommen . “

„Buhlerin ! “ — „ Konrad , wer bricht den Slab

Ohne Verhör ! Zwei Jahre lang gab
Ich mich , verlaſſen , der Trauer hin ;
Einmal doch kommt mir ' s in den Sinn ,
Ueber den mailichen Schneeberg zu laufen .
Eben will ich am Gipfel verſchnaufen ,
Als ich ſolch Schneekinds gedenken muß ,

Wehe : das Unheil kam gleich in Fluß ;

Ganz wie die Mären berichten , kam

Unausſtehlicher Durſt ; ich nahm
Dreimal vom Neuſchnee . Vom neunten Tage ,

Echle Heldin der Schneekind⸗Sage ,

W⸗ ſeid Shr , der nächklich um Einlaß ſchreit ?“ Fühlte dein Weib ſich Mutter werden . “

„Arſel !“ — „ Und brachte nach grauſen Beſchwerdeſ
Dieſes Bübchen ins ſtille Haus . “

„ Buhlerin ! iſt deine Beichte aus ?

Urſel , wer weilte hier heimlich zu Gaſt ? “ “
„ Keiner ! “ — „ Du hätteſt nie gepraßt
Wik der landfremden Gauklerſchaar ? f

Erkennſt du : der Nachbar hat offene Augen ?
Seine Bolſchaft —“ „ — Iſt niemals wahr .

Schandmäuler ! “ — „ Aber du ſiehſt : ſie kaugen
Heute mir, Nebel zu durchdringen :
Mehr wird die Sonne zu Tage bringen . “

Wit dem Schneekind , dem heitern Ding ,
Im Märzen Herr Konrad ſpazieren ging ,

Saugten am Schwabenmeer Sonnenſchein ,
Wandelten weit in die Berge hinein :
„ Pflegt mir , Frau Wirkin , dies Schneelein gut ,

Sorgſam verſteckt , wie eigen Blut ;
Will Euch lohnen mit klingendem Golde . “

„Urſelchen , ruhig ! Was will meine Holde ? “

„ Antwort will ich : wo blieb das Kind ? “

„ Denke dir , Urſel : der Frühlingswind
Trieb uns luſtig , das Schneelein rannte

Heiter voraus , die Sonne brannke

Wohlig . So ſtampften wir durch den Schnee

Plötzlich — unvergleichliches Weh ! —

Wird das Schneekind kürzer und ſchmaler ,
Jählings werden die Bäckchen fahler ,
Ohrläppchen ſchwinden , Naſe und Kinn ,

Beinchen ſchmelzen und Bäuchlein hin .
Was ich auch tue : das Schneelein vergeht ,
Wie das Schickſal es hergeweht .
Magſt allen Schnee auf dem Berge ſieben :
Nichts iſt vom Schneelein übrig blieben . “

Schneelein aber nach zwanzig Jahren
Iſt gar friſch in die Welt gefahren ,
Schlug ſeine Klinge in manchem Gefecht ,
Gründete Snewelins Geſchlecht ,

Trank zu den Schwabenſtreichen Wein
Auf ſeiner Schneeburg am Oberrhein .
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5 ls Jörgel Ohngefahr noch
ein kleines Waldbüblein

r , alfofKe war , ſo klein , daß er

) jenerſ e kaum noch richtig laufen
r Kraftfg konnte , wollte er doch ſchon
vierteh mit dem älteren Bruder

ermagfe

lt

und den andern Dorfkin⸗
dern in die Beeren gehen ,

— die im Siebenwalde köſt⸗
lich reiften .

„ Du bleibſt daheim ! “ ſagte der Vater ſtreng .
„ Jawohl ! “ rief der ältere Bruder , der ſchon

die Schule ging und einſt den Hof erben

—

rl
flke, Iohl , d bleibſt daheim . Ich hätte

deutſcheboch nur Scherereien mit dir und müßte dich
efindeem Ende noch tragen auch , wenn du müde wirſt

werden

en

ut ,

nd nicht mehr gehen kannſt . “
„ So iſt es ! Was geſagt iſt , iſt geſagt , und

hobei baſta ! “ beſtätigte der Vater , der wieder

uſeine Arbeit ging .
„ Und ich möchte ſo gern ! “ jammerte Jörgel ,

hem die dickſten Tränen über die Backen koller⸗

ken. „ Ich kann doch ſchon ſo gut laufen und

berde gewiß nicht müde , daß du mich tragen
küßteſt , Michel . . . O Mutter , erlaube es

loch, daß ich mitlaufen darf . Ich werde ganz
ſeviß einen großen Krug voll Beeren pflücken . . . “

Es iſt nicht wegen der Beeren “ , meinte die

kutter vom Herde her , „ ſondern wegen dem

ater , du weißt ſchon , daß er ' s nicht haben
Pill . “

RNun ſtieß es den kleinen Jörgel vor innerem

Peh , daß die Mutter ein rechtes Mitleid mit

In fühlte und ihm den Wunſch nicht mehr
kerſagen konnte .

„ So geh halt mit in Gottesnamen “ , ſagte
„ und dem Vater gegenüber will ich die Er⸗

lubnis ſchon verantworten . “

Michel maulte zwar , als Jörgel vor Freuden
Kelaufjauchzte , aber es half ihm nichts . Denn

Patter ging ſchon zum Herdſchrank und holte
geſchliffenes Glaskrüglein hervor , das mit

Peitfarbenen Glaskugeln geziert war , und gab
FJörgel: „ Gib aber acht auf dieſes Krüglein .

iſt hochgeweiht , mußt du wiſſen , denn die

Pe Tauſendfein hat es mir einmal von einer

Auen Wallfahrt mitgebracht , als ich ſelber
ech ein kleines Dirnlein war . So , jetzt geht

it Gott und die Weihe des Krügleins wolle

Ich , Jörgel , vor jedem Unfall heute bewahren . “
Somit gingen die Buben .

Jörgel hüpfte und jauchzte auf dem Wege
Siebenwald , und wie auch ſein Bruder

chel ſchalt und maulte , es half ihm alles
ihts . Jörgel pflückte ſein geweihtes Krüglein

Oer Demantſtein .
Eine Legende , die wahr ſein könnte . Von F. Schrönghamer⸗Heimdal , Paſſau⸗Haidenhof .

voll der ſchönſten , ſaftigſten Waldbeeren und

brachte die ſüße Laſt mit ſeinen kleinen Händchen
ungefährdet und ohne müde zu werden heim .

Solches verdroß den argen Michel ſo ſehr ,
daß er dem Jörgel noch unter dem Hoftor ein

Bein ſtellte . Dieſer ſchlug zu Boden , das Krüg⸗
lein flog in weitem Bogen auf das Pflaſter , wo

die Scherben mit den bunten Glaskugeln und

den Waldbeeren ein wirres Gemenge bildeten .

Michel ſchrie und tobte vor Schadenfreude ,
während Jörgel zum Herzzerreißen weinte . Aber

ſchon war Mutter zur Stelle , die Michels Bos⸗

heit vom Fenſter aus mit angeſehen hatte , und

tröſtete Jörgel : „ Ach was , wer wird denn da

gleich weinen ? Scherben bedeuten Glück , mußt
du wiſſen , gar von dem geweihten Krüglein ,
das mir die Baſe Tauſendfein von einer fernen
Wallfahrt mitgebracht hat , als ich ſelber noch
ein kleines Dirnlein war . Vertrau nur recht

auf den lieben Herrgott , und dann wirſt du ' s

ſchon einmal wahr wiſſen , was ich geſagt habe :
Scherben bedeuten Glück . “

Jörgel beruhigte ſich allgemach , während
Mutter die Scherben auflas und in der Schürze
forttrug ; denn ſie waren hochgeweiht .

Eine blaue Glaskugel aber war von dem

5 Hofpflaſter abgeprallt und über das Tor

inaus auf den Anger geflogen , wo es zwiſchen
ſeidenzarten Sommergräſern ein molliges und

beſchauliches Plätzchen fand .
Dort lag ſie zwanzig Jahre und mehr , von

niemand entdeckt .

In dieſen zwanzig Jahren war allerhand
geſchehen .

Die Scherben des geweihten Krügleins hatten
dem Jörgel nicht das geweisſagte Glück gebracht .

Den Vater hatte im Wald ein fallender Baum

erſchlagen .
Die Mutter lag eines Morgens ſtill und

friedſam im Bett als eine Langſchläferin , die

nicht mehr zu erwecken war , ſo ſehr ſich der

beſtürzte Jörgel auch mühte .

„ Laß ſie “, ſagte Michel , der arge Bruder ,
barſch . „ Wie willſt du ein Totes aufwecken ? “

Weil der Michel der Aeltere war , fiel ihm
der Hof zu , und Jörgel diente als Knecht wie

er bisher getan , auf dem Vätergute , auch dann

noch , als Michel eine Jungbäuerin auf den Hof
brachte , die ſchneidiger war als ein Schwert
und ſpitziger als eine Schuſterahle .

Im Herzen Jörgels war ein tiefes Heimweh
nach der Mutter , die ihm kein Wunder mehr
lebendig machen konnte . Wie oft dachte er an

ihre Worte : „ Scherben bedeuten Glück . Habe

nur Gottvertrauen ! “
1 *

*
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Im Siebenwald hauſte ein altes Elſternpaar
in einem urwüchſigen Haſelwalle , in dem ſie
ſeit Menſchengedenken ihre Herberge hatten .

Er hieß Kriſcha , ſie aber Kraſcha .
An einem hellen Maimorgen —die ver⸗

blaſſenden Sterne blinzelten ſchlaftrunken in

das Lichtgewoge des aufkommenden Sonnen⸗

balles — in dieſer lichten Morgenfrühe alſo

ſprach Kraſcha zu Kriſcha : „ Du wirſt bequem ,
mein Alter . Ich aber muß die ganze Zeit auf
den Eiern im Neſte ſitzen und Junge ausbrüten ,
was das Zeug hält . Heute , hoffe ich, werden

ſie ausſchlüpfen . Wie wär ' s , wenn du ihnen
eine kleine Geburtstagsfreude machteſt ? Es

muß ja gerade kein Platinring , auch kein Perlen⸗
halsband ſein . Ein Rubinſtein oder ſo was

tut ' s auch . “
„ Ich werde ſehen “, ſprach Kriſcha und flog

wie ein geſchnellter Pfeil aus dem Haſelwall
im Siebenwald , damit die Alte ſeinen Eifer
merke .

Bald aber mäßigte er ſeinen Flug und dachte
verdroſſen bei ſich : „ Wo ſoll ich heute bei dieſen
ſchlechten Zeiten einen Rubinſtein herzaubern ?
Die Leute haben ja ſelbſt nichts mehr als das

nackte Leben . Die gute alte Zeit der Kleinode

iſt dahin . Was ſie heute tragen , iſt Doubls ,

Erſatz , Talmi , Tand , Blech . . . “

Kriſcha ſprach aus Erfahrung .
„ Die Weiber haben leicht reden “ , fuhr er fort .

„ Aber gottlob , die meine iſt ſchon bei Jahren
und ſieht nicht mehr ſo ſcharf wie ehedem , als

wir uns freiten . Vielleicht kann ich ihr ein

Stück Weißmetall als Silberbarren unterſchieben .
Die Welt will einmal betrogen ſein . . . “

Schon ſaß Kriſcha auf dem Wipfel des Mai⸗
baumes im Dorfe und äugte ſcharf in die Runde .

Er ließ ſich auch nicht ſtören , als ſich unten ein

Hoftor auftat und Jörgel Ohngefahr , der Knecht ,
mit einem Pfluggeſpann auf die Dorfgaſſe und

dann weiter auf das Hochfeld am Sieben⸗

wald fuhr .
Kriſcha kannte den Jörgel ſeit langem⸗
2 „ Ein guter Kerl “ , dachte Kriſcha , „ und fleißig
wie eine Waldhummel . Dem wär ein beſſeres
Glück zu gönnen . Aber wer weiß ? . . Es

iſt noch nicht aller Tage Abend . Doch — was

iſt denn das ? “

Im kurzen Maigras des Dorfangers glühte
es im Widerſchein der Morgenſonne wunderſamſf
auf . Mit einem einzigen Flügelſchwunge war

Kriſcha bei der Stelle und ſtob mit dem Funde

davon .

„ Wenn das kein Demantſtein iſt , laſſe ich mir

den Kopf abſchneiden “ , dachte Kriſcha im Weiter⸗

flug . „ Wird Kraſcha Augen machen ! “
Dennoch hielt es Kriſcha für geraten , den

Fund noch näher in Augenſchein zu nehmen ,
bevor er ihn ſeiner beſſeren Hälfte als Morgen⸗
gabe ins Neſt legte .

„ Bin ich wirklich ſchon ſo blöd ? ! “ wundel ker!

ſich Kriſcha , als er den Fund betrachtet haſf Lalat

„ Natürlich , wo käm auch ein Demantſtein ihr m

— von einem Dorfanger ? Was iſt ' s ? Nich zinan,
anderes als eine blaue Glaskugel von dem nich
weihten Krüglein , das der Jörgel damals und 8
Siebenwald mit ſich hatte und dann zerſchlflörnte
als ihm der böſe Bruder ein Bein ſtellf holen
Immerhin — Scherben bedeuten Glück , hoffeſ inma
lich auch bei Kraſcha , meiner Alten . Ich wer Bei
ihr das Nötige ſchon weismachen . “ ün de

„ Was iſt ' s ? Haſt du was ? “ ſchrie Krafflkugel
ſchon von weitem . „ Die Jungen ſind aufkor 8
ſchon da ! “ daß di

„ Bravo ! “ ſchnarrte Kriſcha , weil er „ Es

Schnabel , in dem er die Glaskugel hielt , niler V

öffnen konnte „ Bravo ! Braviſſimol Und ſffäßt d
hab einen Demantſtein , noch dazu einen blauefluf . “
und von einem Feuer , wie ich ' s noch nicht Ein .

ſehen habe ! Sieh nur ſelbſt ! “ traße
Und Kraſcha betrachtete wohlgefällig den Enkütze

ſtein , der vor ihr auf dem Neſtrande lag , rufheſich.
in der Sonnenhelle , daß das Feuer nur ſo blih Schein
und ſprühte . Dann aber ſprach ſie mit „Ab
Ruhe einer erfahrenen Elſterfrau : „Kriſiſlkänke
wenn du kein Schwindler biſt , dann biſt du Fetzt
blöder Kerl . Der Demantſtein iſt eine gewölfſeſcher
liche Glaskugel . “ ſczt if

„ Glaubſt du ? “ ſeufzte Kriſcha heim,

Statt einer Antwort pickte Kraſcha die Kulflber !
auf und warf ſie über das Neſt hinaus , daß ſind W

über den ſonnigen Abhang kollerte und hart ſlugen
der Waldſtraße auf einer Steinplatte liegſin ſa

blieb . nacht
Kriſcha ſah ihr wehleidig nach , da ihm ſeſſl die

Täuſchung mißlungen war . und w

„ Wer weiß “ , ſann er vor ſich hin , „wozulſluufen
Glaskugel noch gut iſt . Man hat ſeine ( Die

fahrungen . “ As er
„ Marſch , weiter ! “ befahl Kraſcha mit ſchuſer ſie

render Stimme . „ Die Jungen brauchen Futtef „ Gu
Und Kriſcha flog gehorſam in die Weite

1. * erkt ,
Nacdk

Die Glaskugel aus dem hochgeweihten Kiffles W

lein der Baſe Tauſendfein lag ſtill auf leitet

ſonnenwarmen Steinplatte an der WaldſteiDi
ſprühte und funkelte in der Morgenſonne anne

harrte der Dinge , die weiter mit ihr geſchäh „ Je

ollten. her b.

Obwohl es noch früh am Morgen war hahr ]
lebte ſich die ſtille Waldſtraße bald mit alleſfſhfeher
Menſchen , die da ihrer Wege gingen . Seid

Zuerſt kam ein Bauersmann , der ein Aeimm

Oechslein zum Markte trieb . Er führte Sel

geſpräche , wie die meiſten Menſchen tun , ft

ſie ſich unbeobachtet glauben .
Kriſcha , der Elſternvater , wiegte ſich im Wi

einer weitäſtigen Wettertanne und hörte alfene
was das Bäuerlein vor ſich hinſprach : „ Hüſceltg



pundel ber ! Hott Rotſcheck ! Jetzt geht ' s dahin mit dem

et haßf salat in die Stadt ! Einen Tauſender müßt
tein UIhr mir heut einbringen — oder eigentlich dem

Nich zinanzamt . Denn das frißt alles — euch und

dem ich und den Hof . Himmelherrgottsbuxbaum
nals und Hoſenzwickel , wenn nur der dreimal ge⸗

erſchhhörnte Hörndlmeier alle Aemter und Beamten

ſtelk olen tät ' , daß wir geſchundenen Bauernmenſchen
hoffenanmal unſere Ruhe hätten . . .

ch weil Bei dieſen Worten ging das Bäuerlein gerade
a der Steinplatte mit der funkelnden Glas⸗

Kraffſüugel vorbei . Er ſah ſie aber nicht , weil er

nd alktor Ingrimm den Stecken in den Boden ſtieß ,
haß die Schotterſteine auseinanderſtoben .

er „ Es iſt wahr “ , ſchnarrte Kriſcha im Wipfel
lt , ulder Wettertanne . „ Wenn das ſo weitergeht ,

Und
11

der Zehrſtand den Nährſtand noch völlig
blauel auf . “

nicht Eine blitzblaue Mütze ward auf der Wald⸗

ſtraße ſichtbar . Der Mann , der ſich mit dieſer
den EhlRütze Kühlung zufächelte , hatte ein zornrotes

ag , raltzeſicht , und ſeine Augen funkelten wie die

ſo blilscheinwerfer eines Kraftwagens .
mit „ Aber wart nur , Kerl , dir werd ' ich ' s ein⸗

„Kriſchlttänken !“ ſchrie der Mann ſchon von weitem .

ſt du ( Fetzt bin ich wegen dieſem Bauernfünfer , dieſem
gewöhfzeſcherten, ſchon vier Stunden unterwegs , und

ſtzt iſt der unverſchämte Kerl nicht einmal da⸗

heim, ſondern mit ſeinen Ochſen auf dem Markt .

hie Kuhlber wart nur , Kerl , dir werd ' ich Tagegelder
„daßſund Weggebühren aufrechnen , daß dir ' s vor den

hart Rugen flimmern wird . So ein Bauerndada , ſo
e lieglin ſaudummer , der den ganzen Tag Brotzeit

macht und Geräuchertes frißt . Ein Leben haben
hm ſeis dieſe Bauernlackel wie Gott in Frankreich ,

und wir Finanzbeamte dürfen ihnen noch nach⸗
wozu ſlaufen auch . “
eine ( ( Die Augen des Mannes funkeln geradeaus ,

Als er an der Glaskugel vorbeiging , und ſo ſah
it ſchür ſie ſo wenig wie der Bauersmann .

Futte „ Gut gebrüllt , Löwe “ , ſchnarrte Kriſcha im

zeite . [Bipfel, als der Beamte vorbei war . „ Man
lerkt , daß du ein Feldwebel warſt . “

Nach einer Weile kamen zwei alte Weiber

en Kilfdes Weges . Sie führten eifrige Reden und be⸗

auf Aleiteten ihre Worte mit heftigen Bewegungen .
aldſte „ Die haben ' s wichtig “ , ſchnarrte Kriſcha im

inne kannenwipfel .
geſchä „Ich will nichts geſagt haben “ , rief die eine

ler beiden Alten , „ aber was wahr iſt , muß
war , hahr ſein ! Wenn ich ' s nicht mit eig nen Augen
t allefſehen hätte , könnt ' ich ' s gar nicht glauben .

geidene Strumpfbänder hat ſie , die
Eimmerlbäuerin ! “

„ Was du nicht ſagſt ! “ wun erte ſich die
edere und ſchlug die Hände über dem Kopf

Hammen . „ Seidene Strumpfbänder ! Iſt die
AVelt jetzt ſchlecht ! Da muß ja noch einmal

iite Sündflut kommen oder gleich gar das

Weltgericht ! “

ein

te Se

un , w
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Und die Weiber wunderten ſich ſo ſehr über
die ſchreckliche Neuigkeit , daß ſie das blaue ,
blitzende Sonnenwunder der Glaskugel nicht
ſahen , die auf der Steinplatte gleißte .

Ein Jägersmann ging vorbei und ſah das
Wunder auch nicht , weil er in Gedanken mit

Um dieſelbe Zeit pflügte Jörgel Ohngefahr , der Knecht, das
Hochfeld am Siebenwald .

einem Wildſchützen einen fürchterlichen Zwei⸗
kampf ausfocht .

Ein Briefträger kam noch des Weges und

achtete des Wunders ſo wenig wie alle andern ,
weil es ihn im tiefſten Herzen wurmte , daß er

wegen eines lumpigen Liebesbriefes zwei Stun⸗

den weit in die Waldhäuſer hinauflaufen mußte .
„ Ja , ja , die Menſchen ! “ ſeufzte Kriſcha im

Tannenwipfel . „ Sie wollen keine Wunder mehr .
Aber —mir kann ' s gleich ſein . Auch muß ich
jetzt Atzung holen für meine junge Brut . Ahoil “

*
5

*

Um dieſelbe Zeit pflügte Jörgel Ohngefahr ,
der Knecht , das Hochfeld am Siebenwald . Als

die Ochſen müde waren , ließ er ſie raſten . Er

ſelbſt ſetzte ſich auf den ſonnigen Feldrain , nahm
aus einem Linnenſäcklein ein trockenes Stück

Brot und aß es mit Behagen .
Wie er ſo über die Waldheimat hinſah an

dem herrlichen Maienmorgen , war ein wohliges
Gefühl in ſeinem guten , unverdorbenen Herzen ,
und er ſprach leiſe vor ſich hin : „ O Gott , wie
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ſchön haſt du die Welt gemacht . Wenn ich nur

noch mein Mütterlein hätte , daß ich ihr dieſes
Herz mit ſeinen Wonnen und Wundergefühlen
ausſchütten könnte . Mit meinem Bruder , dem

harten Bauern , kann ich über ſolche Dinge nicht
reden . Er kennt nur ſeinen Handel und allerlei

Vorteile . Auch meine Schwägerin hat für derlei

keinen Sinn . Die Butter⸗ und Eierpreiſe und

die Dorfneuigkeiten gehen ihr über alles . Wie

glücklich bin ich, daß ich mich über alles Schöne
ſo herztief freuen kann , und wie dankbar muß

ich dafür ſein , wenn ich jetzt auch nur ein armer

Knecht bin als Zweitgeborener . Wann wird

das große Glück einmal über mich kommen , von

dem mein Mütterlein damals geſprochen hat ,
als ich das hochgeweihte Krüglein der frommen
Baſe Tauſendfein zerbrach ? Und wie mag dieſes
Glück beſchaffen ſein ? Ach, lieber Gott , ich ver⸗

laſſe mich ganz auf dich . Du wirſt es ſchon
recht machen . Es iſt mir alles recht , was du

mit mir vorhaſt . Denn du allein weißt , was

mir zum Beſten dient an Leib und Seele . “

Alſo ſprach Jörgel , der Jüngling , vor ſich
hin und ſah dabei in den Siebenwald hinein ,
und auf einmal ſah er ein Blitzen in dem Walde ,
das wie ein himmliſches Leuchten über Feld⸗
breiten und Hochmatten in ſeine ſonnige Stille

herüberſchimmerte . Dem guten Jörgel blieb

vor Staunen das Brotſtücklein , an dem er eben

kaute , im Munde ſtecken .
Er vergaß über dem blitzblauen Wunder im

Siebenwalde das Eſſen , legte den Reſt der Brot⸗

ſchnitten auf das Linnenſäcklein am Feldrain
und lugte nur immerzu in den Siebenwald , wo

das Glitzern und Gleißen kein Ende nahm .
„ Solch ein ſchönes Leuchten hab' ich ii meinem

Leben noch nicht geſehen “ , dachte er bei ſich,
indem er ſich erhob und über einige Feldbreiten
hinſchritt , um dem Lichtwunder näher zu ſein .

„ Ahoi ! Den hat ' s ſchon ! “ ſchnarrte Kriſcha
plötzlich herbei und ließ ſich auf dem Brotſäcklein
nieder , von dem er raſch ein paar Bröcklein auf⸗
las und davonſchoß wie ein Pfeil „ Bauernbrot
iſt ſchmackhaft und wohlbekömmlich , vorab für
junge Elſtern . Der gute Jörgel wird den Raub

nicht merken . Ahoi ! Der hat jetzt nur noch
Augen für das Wunder im Siebenwald , das

ihn nicht mehr loslaſſen wird . Man hat ſeine

Erfahrungen . . . “

Jörgel ſtand lange Zeit wie gebannt vor dem

Farbenwunder im Siebenwald und merkte ſich die

Stelle genau , wo das Lichtblitzen in die Lüfte ſchoß .
„ Das iſt gewiß ein wunderſamer Demantſtein

wie in den Märchen “ , dachte er wieder bei ſich .
„ Ach Gott , vielleicht hat ihn mir gar mein

liebes Mütterlein vom Himmel herabfallen
laſſen , damit ihre Verheißung ſich erfülle . Wenn

heute Feierabend iſt , werde ich zu der Stelle

gehen und mir den Wunderſchatz holen . “

Um dieſelbe Zeit ging ein feines Mädche
auf der Straße durch den Siebenwald dahe Ach
und klagte ſeine Not leiſe vor ſich hin , da Rlnrügleinſich unbelauſcht wußte .

„ Ach Gott ! “ klagte es , „jetzt ſtehe ich gaßf
allein auf der Welt . Die lieben Eltern fiſfeſes s

lange tot , und Brüder oder Schweſtern habe i „ So
nicht . Wenn ich nur einen Menſchen hätte , ufher di⸗

dem ich Freud und Leid teilen könnte ! “ ſch ſelb
Da das Mädchen von einem weiten Walfemen

fahrtsweg ſchon müde war , wollte es hier aIch
Rande des Siebenwaldes raſten . Es breitelſſrt , „ n

ein Linnentüchlein über einen Steinblock auſlöſtete :
und ſetzte ſich nieder . Wie die Droſſeln uiicht ,Jö
Amſeln um ſie her in den Büſchen ſo ſüß uifeherbe

tief ſangen , kam eine rechte Traurigkeit übehläck .

ſie , und ſie klagte von neuem ihre Not : „Lihſſ noch
Himmelsmutter , verlaß mich doch du nicht iDas
meiner Einſamkeit und ſchicke mir bald eineſltfam “
Menſchen , der mir “ ädchen

Hier brach das Mädchen ab, denn es gewahiſflanger
plötzlich ein Funkeln , Blitzen und Gleißen alfk du d

einer Steinplatte neben ſich , und es ſah , düſleder

es eine blaue Kugel war , die in ſolcher Prachſllden !
aufſprühte . „ Gar

„ Das iſt gewiß ein Demantſtein “ , dachte diſtes we

Mädchen bei ſich . „ Wer mag dieſen Schatz hilſtklärte
verloren haben ? Ich will ihn an mich nehmiſlenn d

und aufbewahren , bis ich den Eigentümer außfin wa

findig gemacht habe . “ zeiht, u

Eben , als das Mädchen die Hand nach delffutter

Kleinod ausſtrecken wollte , pfiff es durch diſsWall

Siebenwald daher , und Jörgel ſtand ſchon Aaken vr

und ſah den Demantſtein und das Mädchen u Tauſe
wußte nicht , was er tun oder ſagen ſollte . Wie

Er ſah bald nach dem Demantſtein und balfigte d

nach dem Mädchen , das in lieblicher Verlegeſek .
heit vor ihm ſtand und auch nicht wußte , wif 2

es anfangen ſollte . Das Herz ſchlug ihm heiß hii mr

zum Hals herauf , denn wie dieſer junge Men be M
mit ſeinen kinderguten Augen ſie anſah , mußte eſen 0
immer denken : „ Ach Gott , den könnte ichſo ler heiß

haben wie einen Bruder , ja noch mehr Eufend
Und Jörgel erging es nicht anders . „ Al “

iſt ein wunderfeines Mädchen “ , dachte er Peiß
ſich . „ Und Augen hat ſie licht und klar Ae frac
ein Maimorgen . Die ſind noch ſchöner als dialfawund

Demantſtein ! “ Pachte
Eudlich ſagte das Mädchen : „ Ich komme ile dieſe

einer Wallfahrt , und weil ich müde war , wolff Ich !
ich hier ein wenig raſten . Da ſah ich düilff Und
Demantſtein und wollte ihn an mich nehllſſiht un

und für den Eigentümer , der ihn verloren 8wei
aufbewahren . “ iht auf

„ Und ich “, ſagte Jörgel , „ ſah den Demiſff letzt

ſtein heute morgen vom Hochfeld her , wo ſhonver
pflügte . Und da nahm ich mir vor , zur Felfe ich
weile herzugehen , um zu ſehen , was es ſel Edch h

Jetzt hob Jörgel das Kleinod auf und ch hal
trachtete es genau .

ir

4

„
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dahre Ach Gott ! “ rief er dann fröhlich . „ Dieſe Dann ſchwiegen beide lange , und jedes dachte
da Alagel kenn ich ja . Sie kommt von einem Glas⸗ bei ſich : Jetzt brauchen wir niemand mehr .

iglein ,das ich als kleiner Bub beim Beerenpflük⸗ Denn wir haben ja uns .
h gaßen einmal zerbrochen habe . Die Elſtern werden Aber ihre Seelen waren zu ſcheu und ſcham⸗
en fiſfeeſes Küglein wohl hierhergebracht haben . “ haft , und ſie ſagten nichts darüber .
ſabe „ So iſt es ! “ kreiſchte Kriſcha in den Lüften , Jetzt hob Jörgel den vermeintlichen Demant⸗
te, ullter die beiden hörten es nicht , da ſie nur anſſtein auf und gab ihn dem Mädchen , indem er

ſhſelber , an das Scheue und Schöne ihrer ſelt⸗ bat : „ Nachdem du mein Bäschen biſt , ſo nimm
Wolenen Begegnung hier im Siebenwald dachten . dieſes Glasküglein als Andenken an mich und

ier A„ Ich erinnere mich noch genau “ , fuhr Jörgel [ lege es auf die Kommode in deiner Kammer.
hreitelfert , „ wie mich meine gute Mutter ſelig damals ] Und ſo oft es dir in die Augen fällt , möchteſt
ock aueoſtete : » Weine du an mich denken .
ln unſcht, Förgel . Denn Denn ich habe ja
üß ullscherben bedeuten auch niemand auf
it übehhlück. Du wirſt

2 der Welt . “
„Liehſs noch erleben . « “

, k . „ Das will ich
ticht Das iſt doch gerne tun “ , ſagte

eineſſeltfam “, ſagte das Maria , und in ihre
fädchen . „ Nach Wangen kam eine

wahriſllanger Zeit fin⸗ leiſe Röte . „ Aber
en aüſſet du das Kleinod jetzt muß ich gehen ,
h, doſtieder hier im da es ſchon dunkel
Prathſolden Wald . “ wird . Behüte dich

Gar ſo ſeltſam
gte däßtes wohl nicht “,
atz hülftklärte Jörgel ,
nehmeſbenn das Krüg⸗
er auiin war hochge⸗

leiht, und meine
lutter erhielt es

AsWallfahrtsan⸗
uken von der Ba⸗

Caufendfein . “
. Wie ſagſt du ? “

ügte das Mäd⸗
eu . „ Tauſend⸗

Ach Gott ,
sSmuß meine 0
te Mutter ge⸗ In

en ſein , denn

erheißt niemand =
WIV
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1 Sendfein als „ „. — N
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„ Heißeſt du auch
Ufragte Jörgel

„ Und ich“, ſagte Jörgel , „ſah den Demantſtein heute morgen vom Hochfeld
her, wo ich pflügte . “

Gott , mein guter
Jörgel . Und wenn
du einmal eine

übrige Zeit haſt ,
dann beſuche mich
auf der Sonnen⸗

halde im Gnaden⸗

wald , wo mein Hof
ſteht . Und jetzt lebe
wohl ! “

Maria reichte
Jörgel die Hand .
Jörgel nahm ſie
und legte die Glas⸗

kugel hinein und

ſprach : „ Ich gehe
noch mit dir bis
über den Sieben⸗
wald hinaus , da⸗
mit du dich nicht
fürchten mußt . “

So gingen ſie

— —

K

Ewundert . Und Hand in Hand
kdachte bei ſich : Ja , das wäre der rechte Name durch den Wald wie zwei Märchenkinder .

dieſes liebliche Mädchen . 1 *
Ich heiße Maria Tauſendfein . “ 8

Ai
Und ich heiße Jörgel Ohngefahr . Da unten Schon am nächſten Sonntagnachmittag machtegt unſer Hof . Und wo wohnſt du ? “ ſich Jörgel auf den Weg nach dem Hof auf der

( Swei Wegſtunden noch von hier . Mein Hof Sonnenhalde im Gnadenwald , den er ? bisher
iht auf der Sonnenhalde im Gnadenwald . Ichſ nur vom Hörenſagen kannte .
Eietzt ganz allein , weil mir die guten Eltern . Wie wunderlich war ihm zumute , als er an
verſtorben ſind , und Brüder und Schweſtern der Steinplatte im Siebenwalde vorüberkam ,Pe ich nicht . “ wo er die Glaskugel aus dem Beerenkrüglein
Ich habe auch niemand “ , ſagte Jörgel traurig . wiedergefunden hatte und ein wirkliches Kleinod
ſch habe zwar einen Bruder , der den Hof hat , dazu , ein wunderfeines Mädchen , das ihm über
ich bin blos der Knecht . Und es iſt , als alle Schätze der Welt lieb und teuer war , nichtJwir keine Brüder wären . “ blos als Bäschen . Die Verwandtſchaft war ja ſo



—

weitſchichtig , eigentlich mehr eine Gevatterſchaft
aus früheren Zeiten , ſo daß ſie kaum der

Rede wert war . Aber dem Jörgel war ſie

heute hochwillkommen , denn wie hätte er es

wagen follen , das Haus einer ganz Fremden zu

betreten ?

„ Glück auf ! “ ſchrie Kriſcha dem Jörgel zu ,

als er durch den Siebenwald ging . Aber der

hörte es nicht vor lauter Wonneſinnen und Er⸗
wartung . Und wenn ihm jemand auf dem

Wege begegnete , überhörte er Gruß und Zu⸗

ruf , und die Leute wunderten ſich über den

ſeltſamen Wandersmann , der wie auf Federn
dahinhüpfte .

Jetzt ſah Jörgel ſchon das Haus auf der

Sonnenhalde , und eine Geſtalt kam aus dem

Hauſe und ſah auf die Waldſtraße hernieder ,
als erwarte ſie jemand .

Das iſt gewiß Maria , dachte Jörgel bei

ſich . Ach Gott , wie mag dieſes Wiederſehen
werden !

Das Herz ſchlug ihm bis zum Gurgelzäpflein

hinauf . Und wie er jetzt aus dem Gnadenwalde
auf die Sonnenhalde trat , ſah er , wie ſauber
alles war , und er freute ſich über alle Maßen .

„ Hier iſt ' s ja ſo ſchön wie im Paradies ! “

rief er laut vor ſich hin .
„ Das freut mich , wenn es dir hier gefällt ! “

rief eine feine Stimme aus der Sommerlaube .

„ So grüß dich Gott tauſendmal , lieber Vetter ! “

Maria trat aus der Laube und reichte Jörgel
beide Hände zum Gruß . Dieſer konnte nichts

ſagen , ſo benommen war er von ihrer Schön⸗
heit und ihrem feinen Weſen . Er drückte

nur ſtumm ihre Hände und folgte ihr ins

Haus . Maria aber führte ihn in ihre Kam⸗

mer und zeigte ihm die Glaskugel auf ihrer
Kommode .

„ So haſt du doch ein wenig an mich gedacht ,
liebes Bäschen ? “ fragte Jörgel und wurde

feuerrot .
Maria aber nickte nur und führte ihren Be⸗

ſuch wieder hinaus in die Sommerlaube .
Das Geſinde , das auf dem Anger vor dem

Hauſe Kurzweil trieb , nickte ſich bedeutungsvoll

zu , und der Großknecht ſagte : „ Es wär ' mir

ganz recht , wenn das der neue Herr würde⸗

Dieſer Mann gefällt mir . “

„ Und ſie paſſen ſo gut zuſammen “ , ſagte die

Kleindirn . „ Schöner könnten ſie die Tauben

nicht zuſammentragen . “
In der Sommerlaube aber war es lange

Zeit ſtill .
Die jungen Lente ſaßen einander gegenüber

und hielten ſich bei den Händen . Endlich ſagte
Jörgel : „ Bei dir iſt es ſo ſchön , Maria , daß

ich immer hierbleiben möchte . Ich hin dahein
nicht angebunden , ſondern kann auch beiedeEi
als — Knecht eintreten . Wenn es dir rech
Wäre

„Freilich wäre es mir recht , wenn du da

wäreſt “ , ſagte Maria , „ aber als Knecht ſchick
es ſich nicht . Ein Knecht kommt und geht
wieder . Aber du ſollſt immer bei mit

bleiben . . “

„ Iſt das dein Ernſt , Maria ? “ fragte Jörgel
„ Ja , es iſt mein heiliger Ernſt . “

Jetzt erhob ſich Jörgel — er wußte garnicht
woher ihm dieſer plötzliche Mut kam — u

ſetzte ſich an Marias Seite .

Dann war es wieder eine Zeitlang ſtill i

der Sommerlaube — mäuschen⸗ und märchenſtill

* *
K

„ Weißt du die Neuigkeit ſchon ? “ fragte Jörgelß
Schwägerin ihren Mann . „ Der Jörgel heiraktl
die Jungfer Tauſendfein auf der Sonnenhald
im Gnadenwald . In vier Wochen iſt ſchehf

Hochzeit . “
„ Was du nicht ſagſt ?“ wunderte ſich Jörget

Bruder , der Bauer . „ Macht dieſer Duckmäufef

ſo ein Glück ! Und tut , als könnte er nicht bisf

fünfe zählen . Na , mir kann ' s recht ſein , ob

wohl ich keinen ſo billigen Knecht mehr kriege
wie den Jörgel . “

Und wirklich — in vier Wochen war Hochzeit
Und nach wieder vier Wochen ſtand bei deiſes

Steinplatte , darauf die Glaskugel gelegen hattt Rarl,
ein Bildſtock mit einem metallenen Schreilſt nie

der vorn vergittert war . Durch das Gitteifft ür

ſah mau etwas Blaues blitzen wie einen Aafſef

mantſtein . flur il

Im Holzſchaft der Bildſäule ſtand eine Jlahe

ſchrift : Wer auf Gott vertraut , hat auf keiniſfhenn

Sand gebaut . Darunter waren die Anfangiſmer
i

Namen zu leſen : Jörhelſs 5Abebuchſtaben von zwei

Ohngefahr und Maria Tauſendfein .
So oft die beiden zu dem Bildſtock kamelſinerw

edachten ſie immer von neuem ihres nameſfſal

oſen Glückes und der ſeltſamen Fügungen , ifenle

ſie zuſammengeführt hatten . *

Im Wipfel der Wettertanne aber ſaß jedeiſſe
mal auch Kriſcha und rief weit in die Rundlſute
„ Es gibt doch noch Wunder ! “ Und eigen

habt ihr euer ganzes Glück doch nur mir

verdanken . Denn hätte ich damals die Glafe

kugel nicht für einen Demantſtein gehalten
Kraſcha , meiner Alten , als Morgengabe für
Brut gebracht , was wüßtet ihr zwei voneinanden
Was wär ' s mit eurem Glück ? Es war

(

doch ein richtiger Demantſtein , wenigſtens
euch Glückliche ! “



Das Nachtgeſpenſt .
Eine Detektivgeſchichte von Fritz Meinhold .
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Was tun ? Aufſtehen und das Haus alarmieren ?

Is die Uhr zur Nachtzeit 12 geſchlagen

3 —alle Geſpenſtergeſchichten ſpielen
ekanntlich um dieſe Zeit — wurde es

karl Hammerſchmidt unheimlich zumute . Hörte
kKnicht deutlich im Zimmer über ihm leiſe ,
ſhlürfende und ſcharrende Schritte ? Haus und
hof lagen in tiefſter Finſternis , alles ſchlief ,
lur ihn hatten Sorgen gepackt , die ihm keine

ine Jullluhe ließen . Wie ſollte es auch anders ſein ,
Fkeinelftenn die Erträge aus ſeiner Landwirtſchaft
nfangz umer mehr zurückgingen , die Preiſe ſanken und

Jörhülſer in immer weitere Verſchuldung geriet .
Aber die ſchlürfenden Schritte waren eine

kamelflerwartete Beigabe zu all den Sorgen . Was

namel un? Aufſtehen und das Haus alarmieren ?

gen , diffeie aber , wenn man nachher nichts fand und

Knoch zu allem Schaden den Spott zu ertragen
tölhitte ? Vielleicht kamen die böſen Gedanken
delkeute auch davon , daß er ſich im Wirtshaus

ßj jed
Run

'gentlilfe geärgert hatte . Hatte ſich doch der Karl

mir üechröder an ſeinen Tiſch geſetzt , von dem er

e Glo Vußte, daß er ein Auge auf ſeine Tochter Klara

ten Ulflevorfen hatte , den er aber als Schwiegerſohn
ür Allichtgebrauchen konnte . Schröder beſaß ein

nandellar Morgen Land weit draußen am Ufer des

zar kees , wo im loſen Sandboden nichts , aber auch
Har nichts gedieh . Was ſollte die Klara mit

Em Hungerleider anfangen ? Wenn ſein eigener
kerdienſt ſchon von Jahr zu Jahr zurückging ,

tie mußte es dann erſt bei Karl ausſehen ?
er er würde ihn ſchon zurückweiſen , wenn er
Lahrer Hinkender Bote für 1932.

es wagen ſollte , um Klaras Hand anzuhalten ,
ob dieſe auch ſelber anders über den Fall denken

mochte . Die jungen Leute waren eben verliebt .
Mit ſolchen Gedanken verging die Nacht , und

erſt gegen Morgen fand er Schlaf .
Geſehen hat niemand das Nachtgeſpenſt , aber

gehört haben es die andern Hausgenoſſen auch
und ſogar noch öfters . Man war ſich darüber

einig , daß es in dem Zimmer des Profeſſors
Huber hauſen mußte , eines gelehrten Herrn aus
der Stadt , der ſeine Ferien im Sommer bei

Hammerſchmidts zu verleben pflegte , und für
den das Zimmer immer bereitgehalten wurde ,
ausgeſtattet mit dem Hausrat , den ein Profeſſor
immer anbringt —mit vielen Büchern .

Auf dieſes Zimmer mußte es das Geſpenſt
abgeſehen haben . Aber , wie kam es da hinein ?
Und , was machte es da ? Landjäger ſind nicht
immer die beſten Detektive , jedenfalls Landjäger
Stommel wußte den Fall nicht zu enträtſeln , und
er wäre auch für alle Zeiten ungelöſt geblieben ,
wenn nicht zwei Ereigniſſe eingetreten wären ,
die das Dorf geradezu auf den Kopf ſtellten .

Das erſte war , daß Karl Schröder , der Hunger⸗
leider , diesmal eine Rieſenernte einbrachte und

Früchte von einer Güte , wie man ſie noch nicht
in der Gegend geſehen hatte . Und das zweite war ,
daß er daraufhin um Klärchens Hand angehalten
hatte , und daß eine frohe Hochzeit gefeiert wurde .

Der alte Hammerſchmidt hatte alſo ohne
weiteres ſeine Zuſtimmung gegeben , fragt der
Leſer ? Nein , aber er hatte es getan , als in
dem Brief , mit dem Karl um Klärchens Hand
anhielt , folgendes geſtanden hatte : „ . . . das

ganze Dorf wundert ſich über meine große Ernte
und darüber , daß ich meine Erzeugniſſe in der
Stadt ſo gut losgeworden bin . Ja , das liegt
an der Qualität der Ernte . Die Güte macht
es ! Und das Rezept dafür , das will ich Dir
geben . Aber da muß ich zuvor noch ein Ge⸗
ſtändnis machen . In Profeſſor Hubers un⸗
bewohntem Zimmer liegen viele kleine Schriften ,
die ſich mit der Landwirtſchaft befaſſen , und
darin ſteht immer wieder zu leſen , daß es auf
die richtige Düngung ankommt . Stick⸗

ſtoff und Phosphorſäure genügen nicht : Kali iſt
das Entſcheidende . Ohne Kali keine Körner , keine

Früchte ! Da habe ich denn danach gehandelt , gab
Kali , und der Erfolg iſt überraſchend groß . Dieſe
Büchlein aber habe ich mir , eins nach dem
anderen , zur Nachtzeit geholt und das nächſte
Mal wieder zurückgebracht , und Klärchen hat
dem „Nachtgefpenſte die Tür geöffnet . Und im

nächſten Monat ſoll Hochzeit ſein 5

Da hatte Papa Hammerſchmidt nicht nur

„ja “ geſagt , ſondern er hatte ſchnellſtens zu⸗
gelernt , und die Methode , durch richtige Kali⸗

Düngung Höchſternten zu erzielen , die er vom

„ Nachtgeſpenſt “ ſich abguckte , gab ihm Froh⸗
ſinn und auch den geſunden Schlaf zurück .

4
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